
        
            
                
            
        

    
Doctor Death, Menschenfeind
 

(Der Arzt, dem die Konzerne misstrauen 1)

1. Fassung Juli 2025

Roman von Ivan Ertlov


Ich erkenne die Aboriginal-Gruppen von Western Australia als erste Völker und traditionelle Bewahrer des Landes an, auf dem ich lebe und arbeite. Ich erweise ihren Ältesten – den Vergangenen, den Heutigen und den Künftigen – meinen Respekt, meine Dankbarkeit und meine Anerkennung.

Weitere Danksagungen und Grüße:

Cover: MNS Art Studio, Sri Lanka

Korrektorat: Myra Frost

Karl Fehringer – Jahrelange Mentorenschaft

Familie Lomax


Inhaltsverzeichnis

Vorwort

Prolog

1.Pattaya Dreams

2.Hosen runter in Donaustadt

3.Noteinsatz im Asteroidengürtel

4.Ceres, streichfähig

5.Ermittlungen

6.Ausflug

7.Verzweiflung

8.Doktor Russel

9.Freiheit oder Tod

Epilog

Leseempfehlung: Quantensprung – Aufstieg ins Multiversum

Leseempfehlung: Weltenkiller – Tod eines Patriarchen

Leseempfehlung: Stargazer – Das letzte Artefakt

Noch mehr humoristische Science-Fiction!

Leseproben und Gewinnspiele: Der Newsletter!

Weitere Bücher / Reihen von Ivan Ertlov:

Impressum


Vorwort

»Scheiß doch der Hund drauf!«

Okay, es mag abstrus erscheinen, dass ich schon das Vorwort ausgerechnet mit einer verbalen Fäkalie beginne, aber ich habe meine Gründe dafür.

Ernsthaft.

Dies ist ein Satz, mit dem ich im ländlichen Mostviertel aufgewachsen bin, ähnlich wie „Hund, oida« tief im regionalen Dialekt verwurzelt – und ähnlich kraftvoll in der Aussage.

Vielleicht sogar mehr.

Denn es ist (oder war, Sprache entwickelt sich ja weiter), ein beliebter Ausdruck, um über vorhandene, diskutierte und reflektierte Bedenken hinwegzugehen und etwas trotzdem zu machen.

Zum Beispiel, den Ötscher (unseren Hausberg) über den Rauen Kamm zu besteigen, obwohl eine Nebelbank um den Gipfel aufzog.

Oder sich im Metal Club die Kante zu geben, obwohl man am nächsten Tag um sieben Uhr morgens auf der Baustelle erwartet wurde.

Oder, um Kommunikations- und Politikwissenschaften in Kombo mit Psychologie zu studieren, obwohl die Berufsaussichten in fast jedem anderen Fach besser waren.

Einmal sogar, um ein fettes Hip-Hop-Crossover-Festival ausgerechnet in einer ehemaligen, zerfallenden Papierfabrik mehrere Kilometer außerhalb von Scheibbs (und das ist schon massiv am Arsch der Welt, wenn auch nicht auf australischem Level) zu veranstalten, obwohl die Finanzierung alles andere als solide war und ich einen Landtagsabgeordneten in seiner Jagdhütte aufstöbern musste, um eine an die lokale Polizei gefaxte Sondergenehmigung zu bekommen.

Mit anderen Worten, dieser kernige Eingangssatz wird oft genutzt, um etwas zu rechtfertigen, was man vielleicht nicht tun sollte.

Etwas, gegen das gute Gründe sprechen.

Und genau das mache ich jetzt.

Warum?

Weil Prequels angeblich generell eine schlechte Idee sind.

Weil Ich-Erzählungen sich im Schnitt schlechter verkaufen.

Weil es unmöglich ist, einen zufälligen (heute würde man sagen viralen) Hit absichtlich zu produzieren oder zu wiederholen.

Weil Kritiker und manche Buchpreis-Jurys es lieber hätten und auch besser honorieren würden, wenn ich ernsthaft schreibe und in meiner Fiktion philosophisch abgehoben über das elementare Zerwürfnis des Seins reflektiere.

Ha.

Ihr könnt das fundamentale Besäufnis des Schweins haben!

Ich schreibe dieses Buch nicht, weil ich mehr Geld verdienen oder einen Preis gewinnen will. Beides ist nett, und ich freue mich darüber, aber es treibt mich nicht an.

Es motiviert mich nicht so, wie manche es glauben.

Nein, ich schreibe dieses Buch, weil ich es will.

Weil mir die Geschichte unter den Fingernägeln brennt, seit fast zwei Jahren.

Und jetzt muss sie raus, kreischend und tretend ans Licht der Öffentlichkeit geschleift werden!

Gute Unterhaltung dabei,

Euer Ivan

– Ivan Ertlov, Juni 2025


Prolog

=== Medical Center Neopenrith, Mond ===

»Sie haben wirklich großartige Arbeit geleistet, Doc. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken kann. Ohne Sie wäre ich heute nicht hier, und es gibt nichts, was eine solche Schuld begleichen könnte. Sie sind ein Engel, Doc. Kann ich irgendetwas für Sie tun?«

Die Worte waren ehrlich gemeint, kein Zweifel, und auf einer tiefen, meine Seele berührenden Ebene machten sie mich stolz – und dankbar. Dankbar für all jene Menschen, deren Leben ich hier gerettet hatte, und natürlich die viel, viel mehr anderen, denen ich einen würdevollen und schmerzlosen Abschied ermöglicht hatte.

Theodore »T-Man« Brandis hatte Schwein gehabt, in vielerlei Hinsicht. Also nicht mit der aggressiven Leukämie, die bei ihm erst diagnostiziert worden war, als es nach allen medizinischen Maßstäben zu spät war, um für ihn noch etwas zu machen.

Das war Pech.

Ebenso die Tatsache, dass er bei seiner ersten Konsultation mit einem angeblichen Experten in einer eher zwielichtigen Hinterhof-Klinik von Neopenrith in die Klauen der örtlichen Organmafia gelangt war. Als er in einem Eiswürfelbad in der Badewanne eines versifften Raumfahrermotels aufwachte, hatte er immer noch Leukämie, aber ein Stück Leber und eine Niere weniger.

Aber er wachte auf.

Und damit hatte sein Glückslauf begonnen.

Vielleicht handelte es sich ja um eine menschenfreundliche Organmafia, oder vielleicht hatten sie ihn nur auf Eis gelegt, um den Rest länger frisch zu halten, aber Theo war aufgewacht.

Und über drei Straßen blutend in ein angeblich familienfreundliches Diner gekrochen – auch wenn das in Neopenrith bedeutete, dass die Ratten dort keine Kinder bissen.

Zumindest nicht absichtlich.

Die Bedienung hatte die Rettung gerufen. Die brachte ihn in das einzige öffentliche Krankenhaus der Stadt – und die dortigen Ärzte ihn danach direkt zu mir.

Zum Sterben, natürlich.

In die letzte palliative Onkologie der Menschheit, betrieben von mir und meiner nun arbeitslosen Krankenschwester Gerta Wojcak, eine ebenso resolute wie kompetente, aber eben auch schon siebzigjährige ehemalige Gewichtheberin aus Warschau.

Eine kleine Klinik im Medical Center, zwei Dauerbetten, eine Ambulanz und ein Labor. Mehr brauchte ich nicht – der Krebs war schon in seinen ersten Rückzugsgefechten gewesen, als ich meine Ordination eröffnet hatte, und nun endgültig besiegt.

Mit der unerwarteten Genesung von T-Man, der sich an sein kleines, dreckiges und zuvor ausschweifendes Minenarbeiter-Leben geklammert hatte wie eine seit Tagen untervögelte und damit unbezahlte Hafenprostituierte an einen betrunkenen Seemann. Drei Runden Chemo, archaisches Teufelszeug aus der Rumpelkammer der medizinischen Versorgungsstation, gefolgt von einer Knochenmarktransplantation, für die ich einige Gefallen besser situierter Kollegen eingefordert hatte – und eine kombinierte Marihuana-Frittierspeisen-Folgetherapie überstand er auch noch.

Entgegen aller Wahrscheinlichkeit hatte er überlebt.

Und war nun geheilt.

Er war eine knappe Woche länger geblieben als eigentlich notwendig, hatte Interviews gegeben, in denen ich über den Klee gelobt wurde und stand nun an meiner Seite, als ich die Bude endgültig dichtmachte.

Konnte er etwas für mich tun? Ich überlegte.

Lange, gründlich, aber nicht besonders ernsthaft.

»Die Zahlen der nächsten marsianischen Mineralien-Lotterie wären fein. Oder ein diamantbesetzter Rückenkratzer, wie ihn die Nemitz-Erben immer mit sich herumschleppen. Oder ein fetter Sportgleiter, der mich von hier zum Mars und zurück zur Erde in drei Tagen bringt.«

Theodore zuckte bedauernd mit den Schultern.

»Sorry, das Einzige, das ich nicht habe, ist Kohle. Meine letzten ITEs sind für die Behandlung hier draufgegangen, und das waren nicht viele. Ich hoffe, meine Versicherung hat den Rest beglichen?«

Ich lächelte.

»Natürlich, machen Sie sich keine Sorgen. Alles geregelt.«

Das war natürlich eine Lüge, und eine gewaltige noch dazu. Ich befand mich immer noch im Krieg mit MRI, Mars Robotics Insurances, die stocksteif behaupteten, dass T-Mans Leukämie rein gar nichts mit dem miesen Strahlenschutz auf den alten indischen Personentransportern und den Umweltgiften in ihren Minen auf Mars und Mond zu tun hatte. Anstatt die paar tausend ITE für seine Behandlung rauszurücken, investierten sie das Doppelte und Dreifache in windige, aber hochbezahlte Anwälte und ein haarsträubendes Gutachten, das T-Man die Schuld für seine Krankheit in die Schuhe schob. Unter anderem mit dem Argument, dass er zu jedem Frühstück Vollfett-Joghurt und zu jedem Abendessen Bier konsumierte.

Lachhaft.

Wenn Letzteres auch nur irgendwie ein Risikofaktor war, läge ich längst unter der Erde und wir hätten ein Bevölkerungsvakuum in der Mitte Europas, dort, wo sich Bayern, Böhmen und Österreicher seit Jahrhunderten gegenseitig in der Braukunst zu übertrumpfen versuchten und der Pro-Kopf-Verbrauch in Hektolitern gemessen wurde.

Scheiß Versicherungen.

Scheiß Konzerne.

Gerade als Arzt würde man am liebsten jeder Kreatur, die Menschen aus Profitgier und Gewinnmaximierung elendiglich zugrunde gehen lassen, liebevoll mit einem 9er Eisen die Fresse polieren. Jaja, ich weiß, hippokratischer Eid und so, wir dürfen das nicht. Aber wir wollen, liebe Freunde, wir wollen, öfter, als wir je zugeben würden.

Und die meisten von uns sehen viel zu viel, um sich mit Koks und Nutten, Konferenzen, Golf und Trophy-Frauen (oder Trophy-Männern) abzulenken und die ganzen Schweinereien zu vergessen. Würde man die medizinische Zunft statt mit Laserskalpellen, Impedanz-Resonatoren und Arztkoffern mit autonomen Raketen und Antimaterie ausstatten, wäre die Welt ein viel interessanterer Ort.

Übrigens – bei den Trophy-Frauen (und -Männern) musste ich mich romantischerweise exkludieren. Denn ich hatte die beste Frau der Welt zu Hause, die mich nicht wegen Geld und Status, sondern wegen meiner einnehmenden Persönlichkeit und meines eloquenten Intellekts geehelicht hatte.

Barbara.

Körperlich vielleicht fünf Jahre jünger als ich und – auch dank einiger medizinischer Kniffe – fünfzehn Jahre jünger aussehend, als sie war, mit einem bezaubernden Lächeln, diesen strahlend blauen Augen, die mich auch nach all den Jahren immer noch in ihnen versinken ließen, naturblonden Haaren und einer Figur, die jedem Holoporn-Creator als göttliche Inspiration dienen konnte.

Ich hatte wirklich Schwein mit ihr, in jeder Hinsicht.

Trotz ihres Abschlusses in Betriebswissenschaften hatte sie ihre Karriere für mich – für uns! – geopfert und auf Eis gelegt, sich um den Haushalt gekümmert, gewissenhaft unsere Finanzen und Hausangestellten gemanagt. Ich hätte zum Beispiel nicht gewusst, dass ein modulares Gebäude, direkt auf und in das Mondgestein gepflanzt, einen Gärtner braucht. Sie schon – und Rodriguez kam zweimal pro Woche vorbei, leider immer, wenn ich in der Ordination war, sodass ich ihn nie bei der Arbeit sah. Aber er erledigte sie gewissenhaft, denn ich hatte in drei Jahren hier keine einzige Unkrautpflanze vor unserem Haus gesehen.

Zusätzlich hatte sie in den letzten Monaten ihr Holo-Yoga-Projekt gestartet, und die ersten paar hundert Abonnenten gefunden, die monatlich ihre Mitgliedsbeiträge wavten. Ich hatte keinen wirklichen Einblick in die Haushaltskasse und die gemeinsamen Konten, dafür war die Klinik viel zu stressig, aber vielleicht war ja dies unsere berufliche Zukunft.

Nach einer ordentlichen Auszeit, natürlich.

Wir konnten ein paar Monate Urlaub machen, die sattgrün tropischen Strände von Rügen und Sylt bereisen, Kamele im Südburgenland reiten oder in den überfluteten Resten der Florida Keys nach Schätzen und verlorenen Koks-Paketen tauchen. Vielleicht ging sich finanziell ja auch eine Reise zum Mars aus, weniger wegen der landschaftlichen Schönheit, sondern mehr wegen des Abenteuers. Und angeblich wurde auf dem Roten Planeten inzwischen schon ziemlich geniales Bier gebraut.

Man gönnt sich ja sonst nichts!

Nein, ich machte mir keine Sorgen um die mittel- und langfristige Zukunft, und auf die unmittelbare freute ich mich wie ein New Yorker Teenager auf eine afrikanische Sugarmama, die ihn aus der verstrahlten Metropole holte.

»Theodore, ich mache mich auf die Socken. Nach Hause, zu der Frau meiner Träume und einem saugeilen Leben, das noch auf mich wartet. Mach das Beste aus deinem.«

Wir schüttelten uns ein letztes Mal die Hände, und dann stieg ich in meinen Rover, ließ die Klinik für immer hinter mir und fuhr los, einer strahlenden Zukunft entgegen.

Fuck yeah!

*


Gedankenverloren – oder besser gesagt in Tagträume über die nächsten genialen Wochen versunken – steuerte ich den Rover auf der aus dem porösen Mondboden geschnittenen Straße in Richtung NeoPenrith-Nord, dem Wohnviertel, in dem Barbara uns angesiedelt hatte. Eine Gated Community, also unter einer eigenen Atmosphärenkuppel, und angeblich der beste Vorort der Stadt. Was bedeutete, dass die Ratten keine Messer in den Pfoten hielten und die Drogendealer Anzug trugen.

Die Schleuse öffnete sich, als ich mich ihr näherte, und ich genoss ein letztes Mal den absolut klaren, von Millionen ferner Sterne in ein Kaleidoskop der Sehnsucht nach fremden Welten verwandelten Nachthimmel, ehe ich den Wagen in den Zwischenbereich steuerte und brav auf den Druckausgleich wartete. Ich war guter Laune und wollte lieber nicht darüber nachdenken, dass uns in NeoPenrith-Nord, wie so ziemlich überall auf dem Mond, nur zwei dünne Schichten transparenten Aluminiums und ein vielleicht überdimensioniert aussehendes, aber letztendlich ziemlich fragiles Lebenserhaltungssystem hinter dem Rathaus davor bewahrten, einen unschönen und qualvollen Tod zu erleiden.

Ehrlich, solche Überlegungen konnten einem den besten Tag versauen, und ich hatte vor, den absolut besten des Jahres zu haben und ihn mit meiner Frau zu genießen. Vielleicht sogar mit einer Flasche des feinsten norwegischen Rotweins und ehelichem Geschlechtsverkehr, ganz so, wie Gott es gewollt hat und die Päpstin wohlwollend absegnen würde.

Es war auch verdammt noch mal Zeit, dass wir endlich wieder in diesen Rhythmus kamen!

Der Stress der eigenen Klinik hatte meine Libido vielleicht auch etwas verringert, aber es waren die unzähligen, in ihrer schieren Anzahl überwältigenden Pflichten, Aufgaben und Anforderungen des Haushalts gewesen, die Barbara derart ausgezehrt hatten, dass Sex in den letzten Wochen und Monaten wirklich zu kurz gekommen war.

Und nein, Leute, das bezieht sich auf keinen Fall auf die Dimensionen meiner primären Geschlechtsorgane, besten Dank der Nachfrage.

Aber besonders an Tagen, an denen entweder ihr Yoga-Training oder Rodriguez’ Gärtnerarbeit auf dem dicht gepackten Kalender stand, war Barbara viel zu erschöpft und ausgezehrt, um meine Avancen entsprechend goutieren zu können. Manchmal so sehr, dass auch an den anderen nicht an Sex zu denken war. Also von ihrer Seite, ich dachte ziemlich oft daran.

Eigentlich fast immer.

So auch jetzt, so intensiv, dass sich mein eigentlich ziemlich ruhiges und entspanntes Atmen langsam in Richtung Hecheln transformierte – und ich andererseits beinahe die Kreuzung verpasste, an der ich in meine Straße einbiegen musste. Die Chestnut Road, eine Sackgasse, was aber im Immobiliensprech vornehm genäselt »Cul de Sac« genannt wurde, führte zwanzig Block weit an den Rand der Kuppel.

Hier wartete Barbara sehnsüchtig auf meine Rückkehr.

Hier befand sich mein Zuhause.

Genau zwischen der schicken 3D-gedruckten Villa der hochbetagten Misses Tangara, die nach dem dritten Espresso Martini immer ein klein bisschen rassistisch wurde und Sätze wie »Ich habe ja nichts gegen Weiße, die meisten meiner Freunde und Nachbarn sind Kohlrabigesichter, aber ...« vom Stapel ließ, und dem architektonischen Schwerverbrechen in Giebelkreuzform, in dessen Innerem ein ehemaliger Prokurist der berühmt-berüchtigtsten Bank meiner alten Heimat lebte.

Hier, zwischen diesen beiden Skurrilitäten, war ...

... nichts.

Gar nichts.

Nada.

Ich brachte den Rover zum Stillstand, sprang hinaus in die garantiert nicht gesundheitsschädliche Kuppelluft und segelte der niedrigen Schwerkraft sei Dank meterweit durch die Luft, ehe ich in der Mitte meines leeren Grundstücks landete, stolperte und über den Boden rollte.

Jenen Boden, dem man noch deutlich ansah, dass hier vor Kurzem ein Eigenheim gestanden hatte: drei Schlafzimmer, zwei Badezimmer, großzügige Küche mit open-plan Wohnzimmer. Aus hochwertigen Verbundmaterialien und Aluminiumprofilen, titanbeschichtet und mit Adaptivfenstern ausgestattet. Sechzigtausend ITE schlüsselfertig, für noch mal zehn Tausender voll eingerichtet, in bester Modularbauweise, auf- und abgebaut in weniger als fünf Stunden.

Abgebaut in weniger als fünf Stunden.

Das musste geschehen sein!

Jemand hatte mein Haus geklaut!

Und meine Frau!

Meine Augen irrlichterten umher, blickten sich panisch um, während mein Blutdruck anstieg, meine Atmung flacher und schneller wurde.

Da! Auf dem Boden! Beschwert vom einem Bleiblock, der selbst in der niedrigen Scherkraft des Mondes seinen Job als Briefbeschwerer mit Kompetenz erledigte, war ein weißer Umschlag.

Ein großer, offensichtlich dick gefüllter weißer Umschlag.

Eine Lösegeldforderung!

Genau das musste es sein, und mit zitternden Fingern öffnete ich ihn, nicht ohne vorher auf die Inschrift gestarrt zu haben.

Doktor Karl Brunner, 12A Chestnut Road, M2785 New Penrith.

Ja, das war ich.

Und kurz davor, eine wichtige Lektion in meinem Leben zu lernen, noch viel wichtiger als »niemals den gelben Schnee essen« und knapp hinter »wenn dir jemand etwas eigentlich ziemlich Teures verdächtig billig oder gar gratis anbietet, dann solltest du ihm auf keinen Fall in die schlecht beleuchtete Seitengasse bei Nacht folgen«.

Die Lektion lautete: »Wenn du keinen Anwalt mit etwas betraut oder einen reichen Verwandten im besten sterbe- und vererbfähigen Alter hast, ist ein dickes Schreiben von einer Kanzlei immer eine schlechte Nachricht.«

In diesem Fall kam die Nachricht von Kerschner, Rathbauer und Partner, in dicken, ihren Namen stolz und mit adelig gehobenem Näschen in geschnörkelten Lettern auf einem protzigen Briefpapier platziert.


BETREFF:

Eheliche Auflösung ex mandatu unserer Mandantin Frau Barbara Brunner, geb. Waranter, sowie güterrechtliche und strafrechtliche Folgeschritte

Sehr geehrter Herr Doktor Brunner,

in vorliegender Causa wurden wir, die unterzeichnenden Herren Dr. iur. Martin Kerschner sowie meine hochgeschätzten Partner, mit der rechtlichen und emotional hochsensiblen Vertretung unserer Mandantin, Frau Barbara Brunner, betraut.

Nach eingehender Prüfung der Sachlage, Befragung von Bediensteten, Durchsicht privater Kalendereinträge, Spa-Tagebuchauszüge sowie diverser interner Kommunikation zwischen Ihrer Gattin und ihrem Wellness-Coach (verschlüsselt geführt, aber mit juristischem Feinsinn dechiffriert), sehen wir uns nunmehr genötigt, Ihnen Folgendes mitzuteilen:

1. Einreichung und gleichzeitige Exekution der Scheidung

Im Namen unserer Mandantin erklären wir hiermit formvollendet die Auflösung der ehelichen Verbindung, gestützt auf multiple, nicht länger hinnehmbare Verstöße gegen die ehelichen Pflichten gemäß  723 ff. Zivilrechtskodex – erweitert um diverse moralische Abartigkeiten, wie sie nach höchstrichterlicher Judikatur ebenfalls in die Gesamtwürdigung einfließen.

2. Tatbestände:

a) Sträfliche Vernachlässigung der ehelichen Sorgepflicht

Sie haben es, trotz mehrfacher subtiler Andeutungen und eines eigens für diesen Zweck eingerichteten Holo-Pinterest-Boards unterlassen,

einen angemessenen Entspannungsbereich mit Infinity-Pool, Cocktailservice und ästhetisch anspruchsvollem Poolpersonal einzurichten,

mehr als einen Nerzmantel jährlich zu finanzieren, wobei es sich 2098 nachweislich um ein bereits getragenes Auslaufmodell handelte,

sowie regelmäßige Zuwendung in Form von Aufmerksamkeit und Massagen zu leisten, wie es in höheren sozialen Schichten mittlerweile als Standard gilt.

b) Indirekte Förderung unlizenzierten entgeltlichen Beischlafs (vulgo: illegale Zuhälterei)

Durch Ihre regelmäßigen Zahlungen an

den Gärtner Marco Rodriguez (ein Mann mit erfahrungsgemäß überdurchschnittlicher Zuwendung zur Intim-Botanik),

den Butler Jean-Luc Drenard (dessen Arbeitszeitüberschneidungen mit den Spa-Terminen der Mandantin auffällig waren),

sowie den Yoga-Lehrer Sanskara Moonchild (dessen »fließende Bewegungen« mehrfach von SmartGlass-Kameras dokumentiert wurden),

haben Sie den Tatbestand der indirekten Prostitutionsermöglichung erfüllt, ohne über die entsprechenden Fähigkeiten und Genehmigungen zu verfügen. Wir weisen höflich darauf hin, dass gemäß Artikel § 12 Abs. 3 des interplanetaren Strafrechts auch nicht-gewinnorientierte illegale Zuhälterei mit bis zu 14 Jahren Freiheitsentzug geahndet werden kann.

c) Vorsätzliche wirtschaftliche Destabilisierung der Gattin

Die eigenmächtige und in jeder Hinsicht existenzbedrohende Schließung Ihrer Klinik ohne vorherige Absicherung der ehelichen Luxusgüterversorgung (inklusive den oben angeführten sexuellen Dienstleistungen Dritter) stellt einen unentschuldbaren Bruch ehelicher Vertrauensgrundlagen dar.

3. Gütliche Beilegung / Strafverzicht

Im Sinne eines zivilisierten und kosteneffizienten Trennungsprozesses sehen wir – entgegen unserer ursprünglichen Intention – von einer umgehenden Strafanzeige wegen Zuhälterei und versuchter Vermögensverschleierung ab, sofern:

Sie keinerlei Eigentumsansprüche am nunmehr von unserer Mandantin geografisch transferierten und alleinig bewohnten Anwesen geltend machen,

sämtliche bisherigen gemeinsamen Vermögenswerte, Konten sowie Investments (einschließlich der Markenrechte an »Holoporn-Yoga by Barbara«) als finale Unterhaltszahlung deklariert und damit von Ihrer Seite vollständig und unwiderruflich abgetreten werden,

sowie künftig jegliche Kontaktaufnahme – insbesondere versuchte Rückkehr, Versöhnung oder nächtliche Voicewaves – unterbleiben.

Wir bitten um Rückmeldung per Wave oder Einschreiben binnen fünf Werktagen, ansonsten sehen wir uns zu weiteren Maßnahmen gezwungen – einschließlich, aber nicht beschränkt auf:

mediale Publikation der Ereignisse auf dem interplanetaren Beziehungsportal Heartbreak Hub,

sowie die Einleitung strafrechtlicher Schritte vor dem Hohen Gerichtshof von Luna Prime.

Mit verbindlich-überlegener Hochachtung,

im Namen unserer stilvoll emanzipierten Mandantin,

Dr. iur. Martin Kerschner

Kerschner, Rathbauer & Partner

Kanzlei für komplexe Trennungen & diskrete Rache

Meine Finger zitterten, und das Schreiben fiel – fuck you, Niedriggravitation – in Zeitlupe zu Boden, Seite für Seite, so qualvoll wie langsam.

Mein Mund trocknete nicht einfach aus, er verwandelte sich in eine Wüste, in der nicht einmal ein unverwüstliches (haha) Bärtierchen überlebt hätte.

Das Bild der erbärmlich leeren Mondlandschaft vor meinen Füßen (also zwischen den Häusern meiner Nachbarn natürlich) begann zu verschwimmen, und ich konnte meinen Herzschlag im Ohr hören, das Rauschen meines Blutes dazu, während ich spürte, wie mir der Boden unter den Füßen weggezogen wurde.

Meine Frau, die beste von allen, hatte mich verraten.

Betrogen.

Belogen.

Ausgeraubt.

Mit bebender Hand schaffte ich es noch, mein Pad zu ziehen und einen Blick auf meine – unsere! – Konten zu werfen.

Da war ...

... nichts.

Gar nichts.

Nullen, wohin mein Auge auch blickte.

Ich war ruiniert, abgebrannt, pleite. Ja, irgendwo auf meinem alten Gehaltskonto, auf das Ärzte ohne Grenzen überwiesen hatte, gammelten noch ein paar hundert ITE herum. Vielleicht genug, um ein Ticket zur Erde zu ergattern, in der Frachtraumklasse, und sich dann ein paar Monate irgendwo einzumieten, vielleicht einen Neuanfang zu wagen.

Einen Neuanfang?

Ha!

Wozu?

Warum?

Das Leben hatte keinen Sinn mehr, und meines seinen Fahrplan, seine Richtung und seinen Zweck verloren.

Ich hatte nichts mehr.

Meine geliebte Klink – geschlossen.

Mein Beruf, meine Berufung – existierte nur mehr auf dem Papier.

Meine Frau, Barbara, mein Licht und Leben, meine Stütze in harten Zeiten, der Grund, warum ich mich jeden Tag freute, nach Hause zu kommen – eine Lüge.

Eine Illusion.

Nein, ich wollte nichts mehr.

Ich wollte nicht mehr.

Ich konnte nicht mehr.

Aber ich brauchte – einen Drink.

Oder zwei.

Oder gleich eine ganze Flasche, vom härtesten Zeug, das unser Sonnensystem zu bieten hatte.


1.    Pattaya Dreams

»Da ist eine Probe in Zimmer sieben, die du dir ansehen solltest. Der Kunde war negativ beim Schnelltest, aber Mia kamen die roten Punkte auf seinem Schwengel verdächtig vor. Sie hat ihn eingetütet, ohne dass er es merkte, aber wir wollen auf Nummer sicher gehen und ... Hey, Charly, bist du wach?«

Ich stöhnte, versuchte mich aufzurichten und gab es auf, nachdem eine Horde tollwütiger Zwerge mit Bergbauhämmern damit begann, von innen an meine Schläfen zu dreschen.

Wieder und wieder.

Das Licht, welches durch meine sich langsam und widerwillig öffnenden Augenlider kam, war Gott sei Dank nicht grell und stechend, sondern hatte einen warmen, heimeligen, gedämpften Ton.

Mit reichlich Rot darinnen.

Das war kein Zufall, denn ich erwachte – mal wieder – auf dem mit rotem Samt bezogenen und gold lackierten Armlehnen ausgestatteten Sofa in der linken hinteren Ecke des Salons.

Salon von was?

Eine gute Frage, liebe Freunde, und ich muss gestehen, dass mir die Antwort immer noch einen Hauch Schamesröte ins Gesicht treibt. Aber alles der Reihe nach. In Pattaya, direkt an der Ecke Sukhumvit Pattaya Alley und Sukhumvit Road sowie dank des Klimawandels nun direkt am Meer gelegen, stand (und steht meines Wissens immer noch) das prächtige Golden Dream Pattaya. Wenn ihr schon mal dort wart, werdet ihr jetzt wahrscheinlich verträumt lächelnd nicken oder dem Vermögen nachweinen, das ihr dort losgeworden seid.

Vielleicht auch beides, und das zu Recht.

Im Erdgeschoss und zwei Ebenen darüber befand sich eine Mall, die nicht nur von Shenzhen-Handtaschen bis zu den neuesten nigerianischen VR-Brillen alles feilbot, was das vom Kapitalismus feist gemästete Konsumentenherz begehrte, sondern auch einige Haar- und Nägelsalons, ein Fitnessstudio, Holo-Pilates-Anlagen und eine kleine Schönheitschirurgie beherbergte.

Egal ob man sich neue Schuhe aus echtem Leder vom Donau-Nilpferd und einen diamantbesetzten Glatzenschoner, wie einst von Francisco Ibanez und Thilo Nemitz getragen, zulegen, die Möpse aufblasen, die Haare schön machen oder den Penis dezent verlängern lassen wollte, man wurde hier fündig.

Gegen das entsprechende Kleingeld natürlich.

Im Keller gab es – unter einer dicken, erstaunlich effizienten Schallisolierung – einen Nachtclub, der diesem Namen mit seinen Öffnungszeiten trotzte und von zwölf Uhr mittags bis sechs Uhr morgens das Publikum zu treibendem Neosynth und Afrobeat tanzen ließ. Also, eigentlich sorgten dafür die aus aller Welt eingeflogenen und hoch bezahlten DJs.

Im dritten Obergeschoss befand sich das Restaurant, in dem die Küche samt Lager so eingerichtet waren, um jedem, und wirklich jedem Tisch, einen atemberaubenden Blick über das Meer zu garantieren, wo vom Einbruch der Dunkelheit bis Mitternacht Drohnen- und Lasershows gigantische Bilder über und auf die Wellen malten.

Ich hingegen wohnte – wenn wir es so nennen wollen – im dritten und letzten Obergeschoss.

In einem titanischen Penthouse sozusagen, mit vierzig Arbeitszimmern, zweiundzwanzig Wohneinheiten, drei bestens ausgestatteten Bars und dem üppigen, dekadenten Salon, der in seiner Inneneinrichtung zwischen braunen, roten und reichlich goldenen Oberflächen und Dekorationen eine bizarre, aber trotz allem geschmackvolle Mischung aus europäischem Barock und asiatischem Prunk ausstrahlte.

Mit anderen Worten, ich erwachte im Bordell.

Mal wieder.

Und das freundliche, aber gleichzeitig entschlossen wirkende Gesicht samt der befehlsgewohnten Stimme vor mir gehörte niemand anderem als Sophida »Sophi« Bunnang.

Der Madame.

Herrin.

Besitzerin nicht nur dieses edlen Amüsierlokals für Körper, Geist und Lenden, mit seinen sechzig mehr oder weniger jungen Damen, Herren und allem zwischendrin, sondern des gesamten Golden Dream Pattaya.

Und irgendwie auch mir.

Ich war nicht wirklich ein Angestellter, auch wenn ich zu meiner freien Kost (ehrlich gesagt überwiegend flüssig) und Logis ein kleines wöchentliches Taschengeld ausbezahlt bekam, sondern mehr ...

... Inventar?

Inventar, das sich nützlich machen musste.

Sophi hatte mir eine kleine Klinik und ein Mini-Labor eingerichtet, ich kümmerte mich um die medizinische Versorgung ihres Personals und – nun, eine Probe in Zimmer sieben bedeutete nichts anderes als ein Kondom, dessen Inhalt ich durch meine Schmalspur-Pathologie jagen musste, um herauszufinden, ob Mia sicher war.

Was sie eigentlich immer sein sollte.

Ich blinzelte verwirrt.

»Der Cocktail war grün?«

Der Cocktail.

Wir nannten ihn den Pattaya Magic, es gab ihn sogar in einer alkoholfreien Variante, als Pattaya Magic Virgin, eine Wortschöpfung, die mehr Widersprüche in sich trug als das Wirtschaftsprogramm einer neoliberal-konservativen Partei. Wirklich jeder Gast, der sich im Foyer des Nobelbordells pflichtgemäß anmeldete, bekam einen in die Hand gedrückt, und niemand betrat das Innere des Heiligtums, ohne zumindest einen Schluck zu nehmen.

Der Pattaya Magic hatte seinen Namen von dem magischen Farbspiel, das sich erst beim Trinken entwickelte. Kristallklar serviert, verfärbte er sich nach dem ersten Kontakt mit Lippen und vor allem Speichel der Gäste.

Meistens grün.

Fast immer grün.

Und das war gut für den Gast, der oder die dann wenige Minuten später in den Salon gebeten wurde.

Verdammt gut sogar.

Denn Gelb bedeutete Syphilis, Orange Hepatitis, Rot HIV, Pink Herpes und/oder Chlamydien, Blau westaustralische Schweinepest ... und so weiter. Ich hatte den Schnelltest selbst entwickelt, irgendwann zwischen jenem verregneten Montag, an dem ich nach einer wochenlangen Sauftour über den halben Planeten mit meinen letzten zehn ITE auf dem alten Gehaltskonto in Pattaya gelandet war und jenem Tag, an dem ich zumindest ein kleines Stück meiner Selbstachtung wiedergefunden hatte. Ein winziges Stück. Mikroskopisch. Gerade genug, um Sophi beweisen zu wollen, dass ich es wert war, von ihr durchgefüttert zu werden.

Sie nickte – aber mit einem gewissen Zögern.

»Grün, aber Stacy schwört, dass sie ein paar gelbe Schlieren gesehen hat, als das Glas in die Küche zum Abwasch gebracht wurde. Wie gesagt, Mia hat ihn eingetütet, bevor er ihr gefährlich werden konnte, aber ...«

Ich richtete mich auf.

»Kein Aber, das ist die richtige Entscheidung. Sicherheit hat immer Vorrang. Ich werde mich gleich an die Arbeit machen und ...«

Ich stand auf, rüstig, entschlossen und vor allem schnell.

Zu schnell.

Ich schaffte es noch, mir ein Stöhnen zu entringen, ehe ich wieder zusammensackte und Gott sei Dank weich auf dem Sofa landete. Panisch blickte ich mich um, suchte einen möglichst leeren Sektkübel, um einen Fluchtweg für was immer ich gestern gegessen und gesoffen hatte vorzubereiten. Ein erbärmliches Schauspiel, das Sophi den Kopf schütteln ließ.

»Ich verstehe dich nicht, Charly. Du trinkst zu viel, um wirklich wieder auf die Beine zu kommen, aber zu wenig, um dich tatsächlich zu Tode zu saufen, falls das dein Plan ist. Du bist ein solider Arzt, selbst wenn du besoffen bist, und ein verdammt guter in deinen wenigen nüchternen Stunden, kümmerst dich vorbildlich um die Gesundheit all meiner Mädels, Jungs und Exoten, aber du vernachlässigst dich selbst auf groteske Art und Weise.«

Seltsamerweise war es ihre Ansprache, die Würgereflex und flaues Bauchgefühl zur Seite drängte. Mein erster Instinkt war es, mich zu verteidigen, ihr zu sagen, dass sie keine Ahnung hatte, wie tief mein Schmerz saß, was ich nicht alles in meinem Leben hatte durchmachen müssen ...

..., aber das wäre lächerlich gewesen.

Besonders ihr gegenüber.

Vor fünfzehn Jahren noch hatte sie in einem viel kleineren, schäbigeren und vor allem dreckigeren Laden wie diesem die Kundschaft bedient, vermutlich Tausende Männer und einige Dutzend Frauen befriedigt, mit einem Lächeln auf den Lippen, obwohl sich dort niemand um ihre Gesundheit und Sicherheit scherte, zumindest nicht so, wie sie es hier tat.

Sie hatte jede ITE und jeden Handelscredit, der in diesem Gebäude steckte, selbst verdient – zuerst im Schweiße nicht nur ihres Angesichts, sondern auch in dem von unzähligen Touristen und einigen Einheimischen.

Schweiß, der auf sie getropft war.

Der sich mit dem ihren vermischt hatte.

Und dann, nach einem vom Mund abgesparten Abschluss in Wirtschaft und digitalem Marketing an der Royal Thai, mit Immobilien, von der kleinen Imbissbude über 24-Stunden-Markets bis hin zu Apartmentkomplexen. Alles, wirklich alles Geld, das sie je erschuftet hatte, steckte nun im Golden Dream.

Sie verdiente nicht mein selbstmitleidiges Gejammer, sondern meinen Respekt. Und den hatte sie.

»Ich ... ich weiß. Und ich versuche seit Wochen, weniger zu trinken. Habe mir künstliches Apfelpektin synthetisiert und Essigkapseln besorgt, und ich schwöre dir, ich bin auf dem Weg der Besserung. Das gestern war ... ein Rückschlag, aber ich werde ihn überwinden.«

Sie blickte mir tief in die Augen, und die Skepsis wich einer Verunsicherung, ganz so, als ob sie es vielleicht für möglich hielt, dass ich mein verficktes, verpfuschtes Leben aus getorkelten Schlangenlinien heraus wieder in gerade Bahnen lenken konnte.

Das war gut.

Das machte Mut.

»Die Mädels sagen auch, dass du schon seit Wochen mit keiner von ihnen ins Bett gestiegen bist. Du weißt, wie dankbar sie dir für den Pattaya Magic sind, und ...«

Ich winkte ab.

»Genau deswegen. Ehrlich gesagt, ich glaube, Dankbarkeit ist ein verdammt schlechter Grund, um mit jemandem ins Bett zu hüpfen. Ich ... ich hatte Schuldgefühle deswegen.«

Madame lachte auf.

»Ha! Der weiße Ritter scheint durch die Schlammhülle! Charly, Charly, ich respektiere dein Gewissen, aber du siehst das falsch. Ziemlich falsch. Die Mädels sind nicht nur dafür dankbar, dass du sie vor Geschlechtskrankheiten bewahrst, du bist ein Arzt. Ein Doktor. Du weißt mehr über weibliche Anatomie als neunundneunzig Prozent unserer Kundschaft, und alle bezeichnen dich als Giver im Bett.«

Ich blinzelte.

»Du meinst?«

»Ja, du bist ein Incentive für meine Crew. Zumindest für manche von ihnen. Irgendwas zwischen lebender Spa, angenehmer Ablenkung und Fitnessgerät.«

Wie ich bereits sagte – ich war Inventar.

Offenbar in mehrfacher Hinsicht.

»Also gut, mach dich sauber und an die Arbeit, und ich lasse dir ein ordentliches Katerfrühstück ...«

Sie kam nicht weiter.

Ein schrilles, durchdringendes Piepen kam aus ihrer mit goldenen Schnallen besetzten Rotleder-Handtasche, und sie zog ihr Pad heraus. Sophi war oldschool wie ich, keine Implantate, keine Mikrochips und Innenohrresonatoren, sondern gute, alte Wave-Technik. Sie las ..., und ihre Augen weiteten sich.

»Wir haben eine Outcall-Anforderung.«

Ich nickte.

Das war selten, aber nicht so selten, dass es ungewöhnlich war. Besonders betuchte Klienten bestellten sich manchmal ihre Lieblinge direkt ins Haus und nahmen nicht nur das vierfache Honorar samt Spesen dafür in Kauf, sondern auch die Tatsache, dass die Dame, der Mann oder Ladyboy von zwei Securitys bis zur Schlafzimmertür begleitet wurde. Und von mir, mitsamt meiner mobilen Labor-Ausrüstung. Bei einem Outcall kam niemand ohne Bluttest zum Schuss.

Oder Stich.

Oder was auch immer sie präferierten.

Ich nickte pflichtbewusst.

»Okay, ich lasse die Probe von Nummer sieben durchlaufen und packe meine Sachen. Wer wurde angefordert? Chyio? Tom? Mia?«

Sophi biss sich auf die Unterlippe, warf einen weiteren Blick auf das Pad, ganz so, als ob sie sich selbst noch einmal vergewissern müsste, dass sie richtig gelesen hatte.

»Du, Charly.«

Meine Gesichtszüge entgleisten.

»Du verarschst mich.«

Sophi schüttelte heftig den Kopf.

»Nein, Charly, mit so etwas scherze ich nicht. Irgendein hohes Tier von der UNO will dich buchen. Und zwar nur dich. Doktor Karl Brunner. Overnight Stay mit Anreise nach Wien. Das Gebot beträgt garantierte zweitausend ITE, plus Sicherheit und Spesen.«

Mein Mund stand offen – und würde es noch länger bleiben.

Zweitausend ITE.

Sophi nahm fünfundzwanzig Prozent, und das war ehrlich gesagt human und fair.

Damit blieben tausendfünfhundert für mich.

Genug, um ein Gebäude zu mieten, gebrauchte Ausrüstung vom kostengünstigen Graumarkt zu kaufen und eine eigene Klinik hier in Thailand aufzumachen. Oder eine etwas größere und luxuriösere in Vietnam. Hey, vielleicht sogar ein Mini-Krankenhaus in irgendeinem abgebrannten gottverlassenen Landstrich wie Montana, Ostsibirien oder Thüringen.

Aber warum ausgerechnet ich?

Welches kranke Schwein war bereit, ein halbes Jahresgehalt auf den Tisch zu legen, um mir an die Wäsche zu gehen?

Ja, es hatte einige Presseberichte gegeben, damals, bei der Eröffnung meiner Klinik, und dann kurz bevor sie schloss, und ja, die Fotos von mir waren durchaus schmeichelhaft gewesen.

Aber trotzdem, es gab Millionen, wenn nicht Milliarden attraktiverer Männer, von denen man sich ...

Oder die man ...

Scheiße – ich war nicht schwul, nicht einmal bi, höchstens ein wenig neugierig, wenn ich genug gesoffen hatte.

Und auch keine Prostituierte, kein Callboy.

Ich war ein Doktor der Medizin, ein hoch spezialisierter, gebildeter ...

Tausendfünfhundert ITE.

Tausendfünfhundert ITE!

Hey, ich war vielleicht nicht schwul und vielleicht auch kein Stricher, aber jeder hat seinen Preis.

Ich stand auf, mit vielleicht nicht stolzgeschwellter Brust, aber aller Würde, die ich noch zusammenkratzen konnte.

»Bin dabei, Madame. Wann fliege ich aus?«

Sophi nickte mir anerkennend zu.

»Good Call, Charly, good Call. Mach deinen Labortest mit der Probe aus Zimmer sieben, und dann melde dich bei mir. Ich werde dich persönlich auf Vordermann bringen. Oder zumindest wieder halbwegs menschlich aussehen lassen.«

*


Mit knapp dreitausend Kilometern pro Stunde überflogen wir das Schwarze Meer, und ich versuchte einen Blick aus dem Fenster zu erhaschen – was nicht gerade einfach war, da ich auf dem Mittelsitz zwischen einem grölenden Teenager mit offensichtlich auf maximaler Blitzkrieg hochgedrehten Speaker-Implantaten und einem Mann mittleren Alters, der sein Vater sein könnte, eingepfercht war.

Oder mehrere Väter, zumindest was Masse und Volumen betraf.

Ja, ich weiß, in den Jahren und Jahrzehnten der kulturellen Sensibilität wurden viele alte und ausgesprochen schlechte Gewohnheiten endlich auf den Müllhaufen der Geschichte geworfen, beleidigende und verletzende Worte unter die Strafe der Verachtung und des Cancelns gestellt und so weiter.

Das ging zu weit, und das Pendel der Geschichte schlug empfindlich in die andere Richtung zurück.

Heute befinden wir uns in einem im Allgemeinen relativ zahmen, aber stabilen Grundkonsens darüber, was man sagen und denken kann, mit einem etwas strikter gelegten Korsett als zur Mitte des 20. Jahrhunderts, aber deutlich lockerer als in den ersten Jahrzehnten des 21., in dem Leute am virtuellen Pranger verbal ausgepeitscht wurden, weil sie sich weigerten, ihre Harry Potter-Bücher zu verbrennen.

Oder so.

Trotzdem war es weiterhin nicht gesellschaftlich akzeptiert, fette Menschen fett zu nennen, selbst wenn die von ihnen verursachten Gravitationsabweichungen selbst mit billigen Detektoren von Holowish gemessen werden konnten.

Fat- und Bodyshaming waren immer noch tabu, teilweise aus guten Gründen, aber die nur langsam wie ein riesiger Klotz Butter in der Sonne dahinschmelzende Body-Positivity-Bewegung hatte Federn lassen müssen, wenn es um das Thema Übergewicht ging. Zum einen, weil es seit Jahren Pillen zum Wunschgewicht gab, die Pfunde purzeln ließen wie eine kommunistische Revolution die Aktienkurse, zum anderen, weil wie durch ein Wunder sich irgendwann Wissenschaft und Medizin argumentativ durchgesetzt hatten.

Vor allem Medizin.

Für uns Ärzte spielen Fakten eine Rolle, vor allem, wenn es um Gesundheit und Überleben geht.

Wenn jemand statt in Kilogramm in Großvieheinheiten gemessen werden muss oder beim Überqueren einer Blumenwiese in Pflanzen, Würmern und Insekten jene Verwirrung verursacht, die man normalerweise nur bei einer totalen Sonnenfinsternis mit Einhergehen eines Erdbebens beobachten kann, dann läuten wir die Alarmglocken.

Wenn du nur noch eine Cremeschnitte, einen Bacon-Burger oder einen Schokomuffin davon entfernt bist, auf unserem Autopsietisch zu landen (und das per Kran), dann rufen wir nicht »Go Girl!«, bemühen wir nicht das von einer perfiden Industrie ins Hirn der leichtgläubigen Masse geprügelte »Du bist schön, so wie du bist!«-Mantra, sondern reden dir ins Gewissen, um dein Leben zu retten.

Niemand von uns will, dass du den Löffel abgibst, nur damit bei deinem Seebegräbnis die Sea Shepherd auftaucht.

Ehrlich nicht.

Und deswegen musste ich mich zurückhalten, dem Koloss neben mir keine Standpauke zu verpassen, während er sich das zweite Tablett Bordmenü schmatzend hinter die Kiemen schob und statistisch signifikante Anteile seiner Körpermasse über die uns eigentlich trennende Sitzlehne hinweg in mein ohnehin beengtes Habitat quollen.

Und er meinen Blick aufs Meer versaute.

Ich zwängte meine Schulter an den Fettgezeiten vorbei nach vorn, beugte mich hinunter und zog meine Arzttasche unter dem Vordersitz heraus, um darin nach Abspecktabletten und Herzmedikamenten zu kramen, als eine ziemlich panische Lautsprecherdurchsage meine Aufmerksamkeit auf sich zog.

»Ist ein Doktor an Bord? Ich wiederhole, sehr geehrte Damen und Herren, ist ein Doktor an Bord?! Bitte kommen Sie in die erste Klasse!«

In die erste Klasse?

Das war auf jeden Fall besser als ins Cockpit, zumindest für meine Sicherheit und die aller anderen an Bord. Ich schloss die Tasche, packte sie, zwängte mich an dem Teenager vorbei, der gerade mit den Handflächen auf seinen Oberschenkeln herumtrommelte und trat in den Gang.

Entschlossen, aber nicht im Laufschritt.

Ruhig und konzentriert.

Souverän!

So machte ich mich auf den Weg nach vorn, ging forsch an tausendfünfhundert anderen Passagieren in diesem schrecklich überteuerten Wasserstoff-Überschall-Viehtransporter vorbei, bis ich bei den blauen Vorhängen stand, die das ehrenwerte Fußvolk der Businessklasse von den Herrenmenschen in der ersten trennte. Ohne zu zögern, zog ich das Tuch zur Seite – und stand direkt vor einer Stewardess, die mich von oben bis unten musterte.

Und offenbar nicht mochte, was sie sah.

Allerdings – sie musste höflich bleiben, selbst in einer Stress induzierenden Situation wie dieser, mit einem nach Luft japsenden Passagier mittleren Alters auf dem Boden hinter ihr.

»Kann ich Ihnen helfen?«

Ihre Stimme war angespannt und unnatürlich hoch, was mich dazu brachte, so ruhig und selbstbewusst wie möglich aufzutreten.

»Sie haben nach einem Doktor gerufen. Ich bin ein Doktor. Lassen Sie mich durch.«

Sie warf einen noch genaueren Blick auf mich, mein Gesicht, meinen Körper – und schüttelte den Kopf.

»Ich meinte einen Arzt, oder von mir aus einen Notfallsanitäter. Einen echten medizinischen Doktor, keinen der vergleichenden Literaturwissenschaften.«

Die Versuchung, mich in einer Welle der Empörung zu echauffieren, war gewaltig – aber ich verkniff mir das. Aus zwei Gründen. Einerseits lag da ein Mann am Boden, der eindeutig um sein Leben kämpfte, inzwischen nur noch röchelte und sich an Wangen und Hals von Rot zu Purpur verfärbte. Es galt also, keine Zeit zu verlieren.

Andererseits hatte mich Madame Sophi zwar gestylt und neu eingekleidet, aber man konnte ein Schwein schminken, wie man wollte – es blieb immer noch ein Schwein. Unter dem zwar von der Stange gekauften, aber geschmackvollen Tuxedo samt in erstaunlichem Tempo maßgeschneiderten Hemd steckte immer noch ich, und keine Gesichtsmaske, keine noch so gründliche Rasur konnte übertünchen, dass ich die letzten Monate am Rande des totalen Absturzes verbracht hatte. Zu wenig Schlaf, zu viel Alkohol, schlechte Ernährung und ständige Existenzängste. Mit anderen Worten, ich sah in der Tat aus wie ein Landstreicher – oder eben wie ein Doktor der vergleichenden Literaturwissenschaften.

Aber ich war keiner.

Ich hatte meinen Doktor auf die ehrliche, hart arbeitende Art und Weise verdient, nicht mit vierzehn Jahren an der Hauptuni und am NIG abhängen, zwischen pseudoelitären Besäufnissen mit niederalkoholischem Craft-Kombucha vom Karmelitermarkt und billigem, fettriefendem Essen im Centimeter. Und genau deswegen zog ich meinen alten, immer noch sorgfältig in transparentes Karbon verschweißten Ärzte-ohne-Grenzen-Ausweis und hielt in ihr unter die Nase.

Eine Welle des Erstaunens, der peinlich berührten Scham und einem Hauch von Mitleid glitt über ihr Gesicht, ehe sie hastig den Weg freimachte und mich endlich zu meinem Patienten ließ. Einem Mann um die fünfzig, etwas untersetzt, aber weit unterhalb jeder medizinisch bedenklichen Blauwal-Blauhaar-Gewichtsklasse, mit schweren Atemproblemen.

Ein unerfahrener Ersthelfer hätte vielleicht zuerst nach Exposition zu einem bekannten Allergen gefragt, eventuell sogar ein Heimlich-Manöver auf gut Glück gemacht, auf jeden Fall aber die Atemwege geprüft.

Ich nicht.

Sein Problem war nicht die Lungenfunktion, sondern das Herz – und damit war absolute Eile geboten. Ich riss sein Hemd auf, sah die dünne Narbe, die meinen Verdacht bestätigte.

Ein Herzschrittmacher.

Ein fehlerhafter Herzschrittmacher, der gerade versuchte, ihn umzubringen.

Archaisch, vorsintflutlich, aus einer Zeit, in der man Patienten mit Nierenversagen noch an die Dialyse hängte, anstatt ihnen einfach schnell ein Organ nachzuzüchten.

Aber immer noch im Einsatz, besonders bei jenen Leuten, die moderner Biotech misstrauten – was angesichts der peinlich dramatischen Zwischenfälle mit den IKEA-Echtkuscheltieren absolut verständlich war –, und dort, wo der Schrittmacher mehr eine Vorsichtsmaßnahme war, nicht lebensnotwendig. Ich hoffte, dass er zu der letzteren Kategorie gehörte.

»Ich brauche einen Magneten! Schnell!«

Meine Worte hatten kaum meine Lippen verlassen, als ich schon begann, mit hektisch irrlichternden Augen meine Umgebung abzusuchen. Ich blickte auf den Boden, in meine Tasche, auf die Sitze in den schicken Mini-Kabinen neben mir, in die Gesichter der echten Schnösel, Präpotenten und Möchtegerns, die hier einen Monatslohn für einen Drei-Stunden-Flug auf den Tisch gelegt hatten – und schließlich zur Decke. Also, eigentlich nur auf die Plastikverkleidung über meinem Kopf.

Bingo!

Zumindest hoffte ich das. Der Flieger hatte mindestens zwanzig Jahre auf dem Buckel, Schallfolien hatten sich erst in den letzten zehn durchgesetzt, und ...

... keine Zeit für Überlegungen und Reflexionen.

Ich musste handeln.

Mit einem heftigen, gut gezielten Faustschlag durchbrach ich das betagte und wohl schon etwas brüchige Polymer, ignorierte die Plastiksplitter, die vom Himmel regneten, kreischende Passagiere und Stewardessen, die Schnittwunde an meinem kleinen Finger, aus der langsam Blut sickerte – und riss den dort montierten Lautsprecher aus seiner Verankerung.

Das war Schritt eins.

Meine Instinkte, geschult in für mich persönlich viel unschuldigeren und gleichzeitig für meine Umgebung viel brutaleren Zeiten, in Feldlazaretten und Notfallkliniken am Rande von Katastrophen- und manchmal auch Kriegsgebieten, kehrten zurück.

Mit voller Wucht.

Improvisation.

Konzentration.

In wenigen Sekunden hatte ich meine altmodische Vape zerlegt, mit der ich mir seit Jahren Nikotin ins Hirn ballerte, ohne wie ein abgehalfterter Raumfrachterkapitän auf seinem eigenen Ein-Mann-Schiff zu stinken.

Verdammt starke Batterie, dreißig Watt Output.

Die Kabel des Lautsprechers waren schnell mit der Batterie meines Nikotin-Dampfers verbunden, und dann lag der Krachmacher auch schon auf seiner Brust, während mein Daumen auf den Druckknopf der Vape presste.

Impuls.

Noch ein Impuls.

Ein weiterer, diesmal längerer, bis das schwarze Metall in meiner Hand warm wurde.

Und dann ...

..., beruhigte sich der Patient.

Nein, er wurde nicht schlaff, und Gott sei Dank auch nicht steif, er atmete flach, aber gleichmäßig aus und ein, während sein Gesicht langsam wieder eine normale Farbe annahm.

»Was ... wie haben Sie das gemacht?«

Mit unerwartetem Respekt und offensichtlicher Neugier blickte die Stewardess zwischen dem Patienten und mir hin und her, garantiert froh, dass sie nicht den Papierkram eines Todesfalls an Bord zu bewältigen hatte, aber auch unsicher, warum der Passagier dem Sensenmann gerade von der Schippe gesprungen war.

Eine gute Frage, die ihr euch vielleicht auch stellt.

Ganz einfach.

»Ich habe seinen Herzschrittmacher genukt. Mit einem elektromagnetischen Impuls geröstet. Gekillt. Erledigt. Lieber die Maschine als den Mann.«

Ihre Augen weiteten sich.

»Wird ihn das nicht auch töten?«

Ich schüttelte den Kopf, während ich sicherheitshalber noch einmal Atmung und Puls überprüfte.

»Nein, seine natürliche Herzfunktion ist im Moment solide. Lassen Sie ihn hier liegen, unter meiner Aufsicht, und sorgen Sie dafür, dass er gleich nach der Landung ins Krankenhaus kommt, aber es besteht keine akute Lebensgefahr mehr.«

Sie nickte, fiel aber nicht in den verhaltenen Applaus der anderen Fluggäste in der ersten Klasse ein. Nein, sie blieb professionell.

»Besten Dank, Doktor ...«

»Brunner. Karl Brunner, MD.«

»Kann ich Ihnen etwas anbieten?«

Ich überlegte – und lächelte.

»Seinen Platz. Ein Glas von dem Champagner, den sie den noblen Damen und Herren hier regelmäßig ausschenken. Und ... was empfehlen Sie vom Menü der ersten Klasse?«

Sie blinzelte und überlegte. Aber nicht allzu lange.

»Das Filet vom Flug-Capybara an einer Terrine aus Kaviar und norddeutscher Mango. Oder die vegetarische Alternative, Wedges von zeroG-Kartoffeln mit Schweizer Käsekruste.«

Das Wasser lief mir bereits im Mund zusammen, während ich mich in meinen neuen, ungleich bequemeren Sitzplatz gleiten ließ.

»Ich nehme beides.«


Punschkrapfen

»Sie sind ein Klassiker der Wiener Backtradition. Die Punschkrapfen verführen Naschkatzen mit feinem Biskuit, einer süßen Fülle aus Marmelade und Rum, mit rosa Punschglasur überzogen. Dem kann kaum jemand widerstehen.«

- Wien Info

»Mit der fetten rosa Köstlichkeit wird gerne das Wesen des Österreichers beschrieben: »Außen rot, innen braun und immer etwas angesoffen.« Was insofern etwas ungerecht ist, als der Punschkrapfen an Wochenenden nicht mit seinem Untersatz von Disco zu Disco rast, um den Blutzoll unter Österreichs Landjugend zu erhöhen.«

-          Unbekannt, 2007


2.    Hosen runter in Donaustadt

Wien, ach Wien, nur du allein!

Hier hatte ich einst den ehrenwerten Beruf des Arztes studiert, meine Zeit zwischen Vorlesungen und Prüfungen mit Lustwandeln an der Donau verbracht, wo damals gerade die ersten Palmen dauerhaft überwintern konnten und irgendein Wahnsinniger auf die Idee kam, Nilpferde anzusiedeln.

Um auf ihnen zu reiten.

Ja, kein Scheiß, das war die Begründung des gehypten »Belebungsprojekts Alte und Neue Donau«, um vier Tonnen schwere, übel gelaunte biologische Mordmaschinen, die so schnell wie ein antikes Moped liefen, an einigen der beliebtesten Süßwasserstränden Wiens anzusiedeln.

Dreißig Tote und unzählige Grundsatzdiskussionen in Bezirks- und Gemeinderatssitzungen später war der Zug längst abgefahren, um es sich anders zu überlegen. Klar, man hätte die Tiere alle keulen und damit vermutlich einen Sturzflug der Kebab-Preise in Wien verursachen können, oder sie alternativ und für horrendes Geld betäuben und wieder aussiedeln können – aber man wollte nicht. Sagt über die Wiener, was ihr wollt, aber ihre Tourismusindustrie ist auf Zack, und sie hatten es geschafft, die im Wasser lauernde Todesgefahr als einen Nervenkitzel für sowohl klassische als auch Holo-Influencer zu vermarkten. Mit anderen Worten, Horden junger Menschen und solcher, die sich zu gut für echte Arbeit waren, kamen jedes Jahr nach Wien, um »heißen Content« zu produzieren.

Und nein, damit sind keine heimlich auf dem Riesenrad oder im Augarten gedrehte Schweinchenfilme gemeint, sondern Holos und Videos, in denen diese Vollidioten vor etwas davonliefen, dem außer manchen Top-Sprintern niemand entkommen kann. Und dann zerfleischt oder niedergetrampelt wurden, was bei der posthumen Veröffentlichung des Bildmaterials tatsächlich Rekordzahlen an Likes und Shares verursachte.

Als sich dann noch die mächtige Monopolistin »Bestattung Wien« für den Verbleib der Flusspferde einsetzte (aus welchen Gründen auch immer), war das Urteil gefallen.

Die Nilpferde blieben, und der Badesommer, inzwischen von Februar bis Oktober, eine Spur spannender.

Wien!

Hier hatte ich mir von einem Major im Heeresspital, einem schnaufenden Schnauzbartträger mit stetig schrumpfender Geduld, erklären lassen, dass dieses mehrseitige Dokument, das ich als spätpubertierend-ahnungsloser Achtzehnjähriger einst bei meiner Musterung in 4018 Linz, Garnison-Straße 36, unterfertigt hatte, Folgendes bedeutete: Mein Arsch gehörte dem österreichischen Bundesheer, für mindestens zwanzig Jahre, im Austausch gegen eine leidlich lukrative und ganz und gar nicht heroische Karriere als Militärarzt.

Okay, okay, falls ihr bis jetzt aufmerksam zugehört habt, dann wisst ihr ja, dass es damit nichts wurde. Also ja, wurde es, aber ein paar Jahre später schaffte ich es dank eines drastischen Sparpaketes der Bundesregierung und einer für das Heer PR-technisch ausgesprochen günstigen Rochade mit den Ärzten ohne Grenzen, aus dieser Umklammerung zu entkommen. Aber darum geht es hier nicht.

Wien!

Genau darum geht es, um die Donaumetropole, die immer wieder mal zu den schönsten, besten und lebenswertesten Städten der Welt gewählt wird.

Seltsamerweise meist von Menschen, die selbst nicht in Wien wohnen und maximal eine Woche als Tourist dort verbracht haben, wobei sie nur aufgrund einer statistischen Fluktuation nicht am Brunnenmarkt niedergestochen oder von einem grantigen Ober – unter dem Schutz des immateriellen Kulturerbes stehend – mit einem Einspänner übergossen oder von der hellgelblich-trüben Brühe vergiftet worden waren, die man hier unter dem Codenamen »Schwechater« als Bier verkaufte.

Wien, eine Stadt, in der die Zeit stillzustehen schien, zumindest was Architektur, Gastronomie und in den eigenen vier Wänden gelebte Frauenrechte betraf. Eine Weltmetropole, der die Welt so ziemlich am Arsch vorbeiging, ausgenommen natürlich von den Touristen, die hier ausgenommen wurden wie fettgemästete Gänse vor dem Feiertag des Heiligen Martins. Hier wurde immer noch die altehrwürdige Tradition des Raunzens und Suderns praktiziert, hier wurde immer noch der größte Säufer oder die größte Säuferin ins Bürgermeisteramt gehievt, und hier standen tatsächlich immer noch Fiaker bereit, um den zahlungswilligen (und ausreichend dämlichen) Besucher im wahrsten Sinne des Wortes von A nach B zu kutschieren. Oder vom Stephansdom zum Zentralfriedhof, womit man die beiden wichtigsten Sehenswürdigkeiten abgehakt hatte. Natürlich waren es aus Tierschutzgründen inzwischen Roboterpferde, die das Ziehen bewerkstelligten, aber der Gedanke zählte.

Nicht für mich, mir konnte der Fiaker ebenso gestohlen bleiben wie die Taxi-Gleiter, die unter dem Schutz der Wiener Taxiinnung, nach der Cosa Nostra und Ten of Shenzen die drittmächtigste Mafia des Planeten, Wucherpreise verlangten, für die manche Touristen ein Herz und eine Niere loswurden.

Einige im wahrsten Sinne des Wortes.

Nein, ich reiste mit den Öffis, zuerst vom Raum- und Flughafen Schwechat per Zug nach Wien-Mitte, einem weiteren Euphemismus oder besser gesagt sprachlichen Betrug am geneigten Besucher. Ja, der Bahnhof lag vielleicht neben dem Zentrum, der Inneren Stadt, war aber von dieser sowohl durch den Wiental Kanal (jetzt mit übellaunigen Nilpferden!) und dem Ring getrennt, auf dem sich Elektroautos, Roboterpferde und tief schwebende Lastengleiter mit öko-veganem Essen für gestresste Manager Rennen auf Leben und Tod lieferten.

Nur ein Vollidiot wäre auf die Idee gekommen, sich zu Fuß dorthin zu wagen, und außerdem war es gar nicht mein Ziel. Die UNO-City, wie Wien und Österreich im Allgemeinen das Vienna International Centre nannten, lag nämlich – nun, vielleicht nicht am Arsch der Welt, aber definitiv am Arsch der Bundeshauptstadt.

Nämlich im zweiundzwanzigsten Wiener Gemeindebezirk.

Donaustadt.

Ich hatte noch drei Stunden bis zu meinem Termin, oder »Play Date«, wie es Sophi beschönigend genannt hatte – und beschloss, das Beste daraus zu machen. Einen nostalgischen Ausflug in das Wien, das ich einst kannte und – na ja, nicht unbedingt schätzte, aber mit Zynismus zur Kenntnis nahm. Und so fuhr ich weiter, diesmal bis zum Praterstern, wo ich gerade rechtzeitig zur Zwölf-Uhr-Mittagsschlägerei beim Busbahnhof ankam.

In früheren Zeiten waren es vor allem Jugendliche und junge Erwachsene mit einem Migrationshintergrund aus dem Süden, dem Südosten und Osten gewesen, die hier für jene Art der Unterhaltung gesorgt hatten, von der sich MMA und Holo-Cagefights noch eine dicke Scheibe abschneiden konnten.

Die weinversifften Ureinwohner hatten sie als feixende Zuschauer geliebt, diese rituell angebahnten wüsten Beschimpfungsorgien, die tänzerisch einstudierte Drohbalz der Vorstadtsavanne, ehe die Fäuste flogen, die Messer gezogen wurden und gelegentlich eine Schusswaffe rostig vor sich hin knallte, was die Ringrichter in Uniform auf den Plan rief.

Türken und Jugos gegen Tschetschenen, Marokkaner und Syrier gegen Tschetschenen, Tschetschenen gegen andere Tschetschenen, in einer Art Real-Life-free-for-all-Multiplayer. Heute jedoch waren es vor allem New Yorker Flüchtlinge der ersten langsam auch zweiten Generation, der nuklearen Hölle über den großen Teich entkommen, um hier die sich immer noch an die neue Situation anpassenden Tschetschenen mit Cream Cheese Bagels und nun wertlosen Aktienpaketen zu bewerfen ...

... und von diesen verprügelt zu werden.

Eine ziemlich einseitige Angelegenheit, die schnell vorüber war und in einigen für die morbide Seele Wiens lächerlich geringfügigen Verletzungen endete. Halb enttäuscht, halb erleichtert, dass ich nicht einen weiteren unerwarteten Notarzteinsatz absolvieren musste, ließ ich mich in der AIDA Café-Konditorei nieder und bestellte mir eine Wiener Melange[1], mit extra Schlag[2], und dazu einen Punschkrapfen. Mit der aus Erfahrung gespeisten Erwartungshaltung eines Veteranen der Wildtier-Filmdokumentation beobachtete ich, wie ein solide untersetzter, halbglatziger Mann mit KIK-Cargohosen und einem Brandenburger-Tor-T-Shirt die Bedienung heranwinkte, um sich über irgendwas zu beschweren.

Über was?

Das spielte keine Rolle, wichtig war die Reaktion der Kellnerin. Sie kam über ihn wie eine Urgewalt, wie ein dezent angetrunkener Priester nach der Abendandacht über einen Messdiener, der den fatalen Fehler gemacht hatte, sich in der blick- und schalldichten Sakristei nach einer heruntergefallenen Hostie zu bücken.

»Heast, wennst zdeppad bist, die Speiskoatn z`derlesen, daun geh zum Mäcci fressen! Du zoist, obsda passt oder ned, Piefke, gschissener!«

Es war perfekt.

Kunst in Höchstform.

Ein Stück Wiener Tradition, in perfektem Mundhandwerk vorgetragen, mit genau jener vorgeblich aufgebrachten, aber in Wirklichkeit zutiefst verächtlichen Intonierung, die Wiener Ober und Oberinnen, Kellner und Kellnerinnen im Register des immateriellen UNESCO-Weltkulturerbes verewigt hatten.

Und es verfehlte nicht seine Wirkung.

Niemals.

Der bundesdeutsche Besucher senkte beschämt seinen hochroten Kopf und begann, die Cremeschnitte in sich hineinzulöffeln. Das war, wofür ich gekommen war, der Punschkrapfen nur der Schlag auf der Torte, sozusagen. Zweitausend Kilokalorien und eine Handvoll Handelscredits – die hier erstaunlicherweise immer noch in bar akzeptiert wurden – ärmer, machte ich mich auf den Weg zur UNO-City. Diesmal mit der U-Bahn, in Zeiten der Schwebegleiter und in manchen Metropolen bereits verbauter Anti-Grav-Tubes ein herrlicher Anachronismus, eine Reise in eine fast vergessene Vergangenheit. Ich verließ den muffeligen, dröhnenden Stahlkoloss an der Station Kaisermühlen, deren Rolltreppen mich direkt vor den in Ehren ergrauten Beton-Glas-Komplexen der Vereinten Nationen ausspuckten.

Die genaue Adresse, von Sophi sorgfältig auf meinem Handpad gespeichert, wies weder die Internationale Atomenergiebehörde (was bedenklich gewesen wäre) noch das Büro der Vereinten Nationen für Drogen und Kriminalität (viel bedenklicher!) als mein Ziel aus, sondern die UNIDO, zuständig für industrielle Entwicklung. Ich verstand immer noch nicht, warum sich jemand einen Callboy ausgerechnet ins Büro bestellte. Während der Arbeitszeit. Und warum die Wahl gerade auf mich gefallen war.

Aber es war mir inzwischen egal.

Wenn ich meinen Körper verkaufen musste, um meinen Beruf, meine Berufung und meine Würde zurückzubekommen, dann würde ich genau dies tun.

Und wenn es in einem Gebäude der Vereinten Nationen passierte – umso besser, umso sicherer.

Ehrlich, was konnte da schon groß schiefgehen?

*


Wir weisen auf das absolute Waffenverbot innerhalb des Gebäudes hin.

Dieser Satz , in mehreren Sprachen alle paar Dutzend Meter auf dezenten, aber unübersehbaren Schildern platziert, klang seltsam redundant in einem Gebäude, in dem man drei Metalldetektoren durchschreiten musste, um überhaupt zur Rezeption zu gelangen, und in dem die Sicherheitsleute militärische Uniformen trugen.

Okay, die Uniformen waren vielleicht wurscht, aber die schweren Laserpistolen und an neuralgischen Punkten sogar offen getragene Plasma-Sturmgewehre machten es schon ziemlich deutlich, dass man sich hier zu benehmen hatte. Und genau das hatte ich auch vor.

Mit maximaler Zurückhaltung und zumindest in den letzten Monaten ungekannter Freundlichkeit näherte ich mich dem lebenden Fossil hinter dem Rezeptionstisch, einem alten, verhutzelten Männlein, das eigentlich schon längst in Pension sein sollte. Aber ich erinnerte mich vage daran, dass alle Einkommen von der UN nicht nur steuerfrei waren, sondern auch Pension und andere Sozialleistungen nicht beeinflussten. Vielleicht ein guter Grund, hier den Portier zu spielen, anstatt im Park Tauben zu füttern oder von einem Archäologen in die Ägyptenabteilung des historischen Museums verschleppt zu werden.

Wie auch immer, der Methusalem blickte auf und mich aus erstaunlich regen Augen an.

»German? English? Chinese? Swahili? What do you prefer?«

Oh, ein Fossil UND Sprachtalent.

»German. No, Austrian. Und i versteh an Dialekt ah no.«

Er atmete erleichtert aus und nickte.

»Gaunz wie Sie wolln, gnä Herr, wie kaunma Ihna helfen?«

Es war eine angenehme, vielleicht etwas nasale Stimme, und ich bereute einen kurzen Augenblick lang, nicht Swahili verlangt zu haben. Zumindest so lange, bis mir einfiel, dass ich in dieser Sprache maximal um Gnade winseln oder nach der Anzahl der Kinder fragen konnte.

»Brunner, Doktor Karl Brunner. Ich habe eine Verabredung mit Tyler Worthington.«

Der Mann blickte auf sein Terminal, scrollte durch eine Liste, die länger war als mein Deckel in der versifften Nachtbar von Pattaya, aus der mich Sophi gerettet hatte, und nickte schließlich.

»Ah, do haumas jo. Übrigens, es is die Taylor Worthington, Hochkommissarin für die nachhaltige und sichere Nutzung des Weltalls. Hatda gnä Herr Dokter vielleicht an Ausweis dabei?«

Ich stutzte und lächelte. Natürlich hatte ich es bei aller nicht vorhandenen Prostitutions-Professionalität lieber mit einer Hochkommissarin als einem Hochkommissar zu tun, vielleicht konnte ich mir ja das Gleitgel sparen. Außerdem erklärte es, warum ich unter Tyler Worthington und UNO nichts in der Datensphäre gefunden hatte. Auf jeden Fall reichte ich meinen Ärzte-ohne-Grenzen-Ausweis mit einer Mischung aus Erleichterung und neuer Zuversicht über den Tresen.

Der alte Knacker blickte zuerst diesen, dann mich, schließlich wieder den Ausweis an, ehe er kicherte.

»Johoho, do woama no olle a bisserl jinga, nedwoa, Herr Dokter? Oba passt scho, dritter Stock, gaunz hinten im Fliagal. Der Aufzug is do glei rechts ums Eck.«

Ich nahm meinen Ausweis wieder an mich, nickte dem Urahnen respektvoll und dankbar zu, ehe ich mich auf den Weg zum Lift machte. Dieser spuckte mich nach kurzer Zeit wieder aus, und zwar ...

... in der Vergangenheit.

In den Siebzigerjahren des 20. Jahrhunderts, um genau zu sein, in einen Flur aus raufasertapetenüberzogenen Wänden und einem Kunstteppichboden unter augenfeindlich grellem Neonlicht. Es war ...

... bizarr.

Ein Flashback aus Zeiten, in denen Nierentische der letzte Schrei waren, linke Kreise in versifften Studentenbuden Breschnews Augenbrauen sexy fanden und unsere Ururgroßeltern die Vorzüge der Antibabypille zu ABBA-Klängen in freier Wildbahn zelebrierten.

Und das exzessiv.

»Wer zweimal mit der Gleichen pennt, gehört schon zum Establishment!« war einer der damaligen Kampfschreie gewesen, und ich hatte ihn keineswegs in einem Vortrag über die gesellschaftlich-kulturelle Befreiung gehört, sondern in einem Proseminar über die Geschichte der Geschlechtskrankheiten und ihrer Verbreitung in Europa.

Ich hatte nicht vor, mir eine solche einzufangen. In meiner Arzttasche befanden sich nicht nur Medikamente und saubere Unterwäsche für danach, sondern auch Gleitgel und Kondome, beides in der »nicht sexy, aber sicher« medizinischen Variante. Entsprechend gut vorbereitet klopfte ich höflich an die schwere Holztür, neben der auf einem diskreten Schild »Hon. Worthington T., High Commissioner« stand.

»Herein! Falls Sie Karl Brunner sind!«

Die Stimme war streng, aber nicht unangenehm, eindeutig weiblich, und sie sprach ein Englisch, das mehr nach Südafrika als nach Großbritannien klang. Das war gut, verdammt gut sogar, auch wenn Optik und Attraktivität der Kundin für meine Aufgabe keine Rolle spielen sollten.

Eigentlich.

Aber die Wahl zwischen Südafrikanerin und Britin war zumindest statistisch gesehen so etwas wie jene zwischen einem frittierten Hermelin mit Sauce Tartar und Kroketten auf der einen Seite und auf der anderen ...

... nun, britischer Küche eben.

Ich trat ein, schloss die Tür hinter mir und blickte mich um, versuchte, die Details dieses UN-Büros ...

Haha, nein, natürlich nicht. Ich starte einzig und allein auf die Hochkommissarin, die hinter ihrem Schreibtisch saß und ihren Kopf über vier oder fünf auf ihrem Tisch ausgebreiteten Datenpads beugte. Sie schien irgendwo um die fünfundvierzig Jahre alt zu sein, vielleicht auch fünfzig bis sechzig, wenn sie sich gut gehalten hatte oder entsprechende Chirurgen an der Stange hielt. Die schwarzen Haare hatten einige verschämte graue Strähnen, das Gesicht war fokussiert-verzwickt, aber hatte sich eine gewisse jugendliche oder besser jung gebliebene Spannung erhalten. Die Figur war, soweit ich das von hier beurteilen konnte, athletisch mit Rundungen an den strategisch wichtigen Stellen.

Nein, dieser Job würde mir auch ohne pharmazeutische Helferlein keineswegs schwerfallen, im Gegenteil. Die Götter mussten es gut mit mir gemeint haben, wenn sie mir tausendfünfhundert ITE ausgerechnet DAFÜR zukommen ließen. Okay, das Gesicht konnte ich noch immer nicht richtig beurteilen – denn sie studierte weiter ihre Unterlagen, blickte nicht einmal auf und winkte mich lediglich mit einer knappen, hastigen Handbewegung vor ihren Schreibtisch.

Ich folgte der Aufforderung, stellte meine Arzttasche ab und blickte mich um – diesmal wirklich. Es war ein großzügiges, lichtdurchflutetes Büro, mit einem Besuchersofa – das vermutlich bald zum Einsatz kommen würde – samt Beistelltisch, einer kleinen Waschnische und einer ausgewachsenen Bar an der Wand. Und vor allem großen Fenstern, von denen man nicht nur ins Freie, sondern auch in die Büros auf der gegenüberliegenden Seite des halbkreisförmigen UN-Gebäudes blicken konnte.

Und aus diesen zu uns herein.

Ich räusperte mich.

»Bin ich wirklich HIER richtig? Ich meine ...«

Sie blickte noch immer nicht auf.

»Natürlich, natürlich! Ich muss nur schnell diese Freigabe unterzeichnen. Machen Sie sich schon mal bereit, ich bin gleich bei Ihnen!«

Machen Sie sich schon mal bereit.

Das war mein Stichwort. Ich hatte es mit Sophi besprochen, eine verschämte Stunde lang vor dem Spiegel geprobt, und nun war der Moment der Wahrheit gekommen.

Ich verkaufte mich.

Also meinen Körper.

Nein, eigentlich nur eine mit meinem Körper erbrachte Dienstleistung – genau das hatte Sophi mir eingeprägt.

Wir verkaufen nicht uns, sondern unsere Künste.

Künste!

Das war mein Stichwort!

Ich begann, langsam von links nach rechts zu schaukeln, in sanften wippenden Bewegungen, während ich mir das Sakko aufknüpfte und meine Hände an Brust und Bauch angeschmiegt in Richtung Gürtel gleiten ließ. Mit flinken Fingern, aber einer bewusst in die Länge gezogenen Bewegung öffnete ich diesen, ebenso den Knopf darunter, um meine Hose in perfekter Eleganz zu Boden fallen zu lassen.

Zumindest war das der Plan.

Aber kein Plan überlebt das erste Zusammentreffen mit der Realität.

Das gute Kleidungsstück blieb an den Knien hängen, ließ mich in einer ziemlich lächerlichen Position mit im wahrsten Sinne des Wortes heruntergelassener Hose zurück – genau in jenem Moment, in dem die Hochkommissarin endlich aufblickte.

Ihre Augen weiteten sich.

»What the fu...«

Sie beendete den Satz nicht, starrte stattdessen auf meine zitternden Knie, dann ein Stück höher, in Richtung der schwarz schimmernden, halb durchlässigen Boxershorts – und grinste. Nicht unbedingt dreckig, aber auf keinen Fall unschuldig.

»Oh, ich verstehe. Nein, Doktor Brunner, ich habe Sie nicht deswegen hergeholt. Das war nur eine kleine Scharade, um Sie von Ihrer derzeitigen Arbeitgeberin loszueisen, ohne Verdacht zu erregen. Ich dachte, ein Mann Ihrer angeblichen Intelligenz würde das verstehen. Sie sollten den Callboy mimen, nicht als solcher auftauchen.«

Die Situation war so surreal, dass ich nur blinzeln konnte.

»Ich bin ein Doktor, kein Schauspieler.«

»Natürlich sind Sie das. Nehmen Sie Platz, und, um Gottes Willen und des Königs Gnaden, bitte ziehen Sie sich die Hose wieder an.«

Das tat ich, ehe ich mich in den Besuchersessel vor ihr gleiten ließ und sie musterte. Oh ja, sie war attraktiv, auch was das Gesicht betraf, mit einer gewissen Strenge, die einen entweder nicht auf dumme Gedanken kommen ließ – oder auf sehr dumme Gedanken, wenn ihr versteht, was ich meine. Sie strahlte die Dominanz einer gleichzeitig geehrten und gefürchteten Gymnasiums-Professorin aus, die in eng anliegendem Rock und einer die Fantasie anregenden Bluse ganz besonders jene pubertierenden Jünglinge verbal maßregelte, die dann nächstens beim Gedanken an sie nicht schlafen konnten. Manche vielleicht aus Angst vor der nächsten Prüfung, die meisten jedoch, weil sie zu Lotion und Taschentüchern griffen – oder zu Fluffy, der unter dem Bett lebenden Liebessocke.

Aber das spielte keine Rolle.

Deswegen war ich nicht hier, wie sie betont hatte.

Und meine Verwirrung wuchs.

»Was habe ich hier verloren?«

»Das kommt darauf an, Doktor Brunner. Oder sollte ich Sie lieber Doctor Death nennen?«

Ich schüttelte heftig den Kopf, vor allem, weil ich den Spitznamen hasste.

Verachtete.

Nicht verdient hatte.

»Nein, Hochkommissarin, das verbitte ich mir, bei allem Respekt.«

Sie legte den Kopf eine Spur zur Seite und blickte mich durchdringend an.

»Warum? Ich finde ihn ehrlich gesagt nicht unangebracht. Eine Mortalitätsrate von über achtzig Prozent bei sämtlichen Patienten Ihrer Klinik ist ziemlich ..., nun, ich würde das Wort fatal verwenden.«

Ich verzog beleidigt mein Gesicht. Das traf mich ins Mark, packte mich bei meiner Ehre und, verdammt noch mal, es war mehr als nur unfair.

»Fatal? Ja, bei einem Zahnarzt oder Radiologen. Ich hingegen habe eine palliativ-onkologische Klinik betrieben. Man hat mir die Patienten zum Sterben geschickt, und ich habe fast zwanzig Prozent von ihnen gerettet. Hochkommissarin, ich sehe im Moment vielleicht nicht so aus, aber ich bin ein verdammt guter Arzt. Einer der besten. Oder ich war es zumindest.«

Sie blinzelte.

»Ich weiß.«

DAS war eine Überraschung, und ich zögerte kurz, ehe die Neugier mich wieder packte.

»Also gut, warum haben Sie mich hierhergeholt?«

Worthington lehnte sich zurück und starrte mich aus silbergrauen, gefährlich hochintelligent blitzenden Augen an.

»Um über Ihre Zukunft zu reden.«

Ich ahnte, dass ich mich in einer Art Bewerbungsgespräch befand, spannte unbewusst meine Schultern an, und versuchte, so selbstbewusst wie möglich zu klingen. Keine leichte Aufgabe, wenn man eine Minute zuvor unaufgefordert die Hosen heruntergelassen hatte.

»Was ist damit?«

»Sie haben keine. Sie sind beinahe fünfzig Jahre alt, arbeits-, wohnungs- und mittellos, frisch verwitwet und ...«

Ich hob meine Hand.

»Hochkommissarin, Sie sind falsch informiert. Ich bin geschieden, nicht verwitwet.«

Ein Anflug des Bedauerns und unerwartet sichtbaren Mitgefühls glitt über ihr Antlitz, als sie nach einem der Datenpads griff.

»Oh, Sie wissen es noch nicht?«

»Ich weiß WAS nicht?«

Worthington seufzte.

»Es tut mir leid, dass ich Ihnen die traurige Nachricht überbringen muss. Barbara Brunner, Ihre Frau – oder Ex-Frau – wurde vor genau zwei Wochen bei einem Zwischenfall vor den Florida Keys getötet.«

Ich schluckte.

»Zwischenfall? Getötet? Wie? Warum?«

Sie warf einen Blick auf ihr Pad und beugte sich nach vorn, mit einem deutlich milderen und wärmeren Blick.

»Haiangriff. Ein Sportfischer hat ihre sterblichen Überreste aus dem Magen eines weißen Riesen geborgen, zusammen mit jenen eines Sanskara Moonchild, Holo-Yoga-Influencer, bürgerlich Brian Sutton. Sie wussten wirklich nichts davon?«

Ich schüttelte benebelt den Kopf, und meine Gedanken kreisten, schickten mich in eine fatale Spirale aus Erinnerungen, vor allem jene der letzten Tage auf dem Mond. Vermutlich sah ich ziemlich niedergeschlagen und erledigt aus, denn der Blick Worthingtons wurde noch milder.

»Doktor Brunner, ich verstehe, wenn Ihnen diese Nachricht zu sehr zu Herzen geht und Sie unser Gespräch lieber an einem anderen Tag fortsetzen wollen. Sie sehen erschüttert aus.«

Erschüttert?

Natürlich war ich erschüttert.

Ihr haltet mich vielleicht inzwischen für einen abgebrannten Zyniker, einem Mann, dem das Schicksal so schlimm mitgespielt hat, dass ihm jeder und alles egal ist.

Aber so war ich nicht.

Das bin nicht ich, wenn ihr versteht, was ich meine.

Ich war traurig, erschüttert UND wütend.

Irgendein Arschloch, irgend so ein Schnösel auf einer für Hobby-Hochseefischer adaptierten Luxusyacht hatte einen armen, unschuldigen Hai umgebracht und aufgeschlitzt, ehe ich mich bei ihm bedanken und ihm eine halbe Kuh schenken konnte.

Das war nicht fair.

Das Leben war nicht fair.

Und meines schon gar nicht.

»Nein, ich ... ich bin okay. Aber Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was Sie von mir wollen.«

Worthington griff sich ein Datenpad, überflog es und blickte mich über seinen Rand hinweg an.

»Dazu kommen wir noch. Sie waren Offizier, nicht wahr? Militärarzt? Sie sind also mit einer militärischen Befehlskette und der entsprechenden Geheimhaltung vertraut?«

Ich nickte – aber zögerlich.

»Ja, Ma’am, aber das ist schon lange her.«

»Das ist mir bewusst. Sie haben sich freiwillig für den Assistenzeinsatz in New York gemeldet, nicht wahr? Unter einem UN-Mandat, korrekt?«

Natürlich hatte ich das. Ich war immerhin bei der ABC-Truppe des Bundesheers gewesen, und als New York genukt wurde und die an allen Ecken und Enden absaufende USA um Hilfe gebeten hatte, rückten wir aus. Das war eine Pflicht als Offizier, Arzt UND Humanist gewesen. Zumindest eines davon war ich immer noch.

»Korrekt.«

»Also gut, was halten Sie von den Vereinten Nationen in ihrer heutigen Form und Funktion?«

Uh, das war eine gefährliche Frage.

Eine Fangfrage wie aus dem Bilderbuch, und ich versuchte, so diplomatisch wie möglich zu antworten.

»Ich glaube immer noch, dass die Vereinten Nationen der Erde eine wichtige und richtige Funktion erfüllen. Nach dem Wegfall der USA als Supermacht haben wir ein Machtvakuum erlebt, in das teilweise Großbritannien, die EU, Afrika und in den letzten Jahren Korechina eingedrungen sind. Nachdem die Kartellregierung in Peking ein Paria ist, scheint es mir umso wichtiger, dass der Rest der Nationen geeint auftritt, um die allgemeinen Menschenrechte weltweit zu garantieren.«

Worthington war sichtlich amüsiert.

»Eine Paradeantwort eines möglichst neutralen Politologen, nicht die eines Arztes. Aber Sie haben einen wichtigen Punkt zur Sprache gebracht, sogar zweimal, wahrscheinlich, ohne sich dessen bewusst zu sein.«

Ich blinzelte.

»Habe ich das? Inwiefern?«

»Mit Vereinten Nationen der Erde und weltweit in Ihrer Antwort. Genau da liegt das Problem. Was glauben Sie, wie viele Menschen derzeit dauerhaft nicht auf der Erde leben und arbeiten?«

Sie erwischte mich auf dem falschen Fuß, und mein Hirn begann, hektisch herumzurechnen. In Neo-Penrith waren knapp zwanzigtausend Einwohner registriert, die Hauptstadt des Mondes hatte insgesamt mehr als eine Viertelmillion, dazu kamen Minen und Kolonien auf und um Mars, Saturn, Jupiter, IO und Ganymed. Nicht zu vergessen die Spinner, die gerade zur Venus auswanderten, und die Außenposten im Asteroidengürtel ...

»Keine Ahnung. Eine halbe Million? Vielleicht eine ganze?«

Die Hochkommissarin lächelte freudlos.

»Zwei Millionen, Doktor Brunner, zwei Millionen offiziell, mit einer vermutlich deutlich höheren Dunkelziffer. Wer vertritt deren Interessen? Wer setzt sich für ihre Menschenrechte ein?«

Ich zögerte.

»Die Konzerne, für die sie arbeiten oder die den jeweiligen Außenposten betreiben? Ihre ursprünglichen Heimatländer?«

»Heimatländer? Mit welcher Befugnis? Außerdem haben wir bereits die erste Generation von Menschen, die nicht auf der Erde, sondern auf dem Mond oder Mars geboren worden sind, bald wird die zweite folgen. Und Konzerne? Ernsthaft, Doktor Brunner, seit wann kümmern sich Konzerne um die Menschenrechte?«

Sie hatte einen Punkt, einen verdammt guten sogar. Aber damit hatte man ja gerechnet, als man die ersten Lizenzen für Bergbau im All vergab, nicht wahr? Dafür gab es Spielregeln und Vorschriften, wie zum Beispiel ...

»Was ist mit der Fünf-Prozent-Regel? Sollte die nicht dafür sorgen, dass die Konzerne Sicherheit und Wohlstand ihrer Mitarbeiter im All garantieren?«

Worthington lehnte sich wieder zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ah ja, das war die offizielle Begründung. Und vielleicht haben sie sogar einige der Politiker geglaubt, als die Verträge unterschrieben wurden. Aber in Wahrheit haben wir den Profit aller exterrestrisch operierenden Firmen gedeckelt, damit sie mehr reininvestieren. Sich exponentiell ausbreiten. Immer neue Monde und Asteroiden erschließen, in der Hoffnung, eines Tages mehr als fünf Prozent p.a. abwerfen zu dürfen.«

»Hat das funktioniert?«

»Ja, teilweise. Das mit der massiven Ausbreitung ist in der Tat eingetreten. Aber man kann den Jahresgewinn eines Unternehmens auch reduzieren, ohne dass man die Arbeiter luxuriös gut bezahlt und behandelt. Zum Beispiel, indem man den Vorständen üppige Gehälter und Bonuszahlungen spendiert, während der einfache Kumpel sich auf einem Asteroiden zu Tode schuftet. Und viele tun genau das. Sie glauben, der Krebs ist endgültig besiegt? Ja, hier auf der Erde und auf dem Mond vielleicht, aber auch nur für die relativ Wohlhabenden oder zumindest nicht Armen. Vierhundert Meter unter der Oberfläche von Ganymed? Da sieht die Sache anders aus.«

Ihr Tonfall hatte an Schärfe ebenso zugelegt wie ihre Stimme an Lautstärke allgemein, und ich konnte zum ersten Mal sehen, wie sie emotional wurde. Die Dame hatte ein Anliegen, eine Agenda, und offenbar auch Idealismus. Das machte sie mir sympathisch, und ich wollte mehr wissen.

»Wie komme ich da ins Spiel?«

Sie beugte sich wieder nach vorn.

»Das Einzige, was alle Konzerne auf allen Monden, Planeten und Asteroiden da draußen neben der Fünf-Prozent-Regel zähneknirschend akzeptieren, sind interplanetare medizinische Sicherheitsabkommen. Und das vor allem aus Selbstschutz, niemand will ein Bakterium von einem Eismond einschleppen, das nicht nur alle Kunden, sondern auch den CEO umbringt. Wir als Vereinte Nationen haben das Recht, angekündigte und im Notfall unangekündigte medizinische Inspektionen auf allen Stationen durchzuführen.«

Endlich verstand ich.

»Sie wollen mich als Inspektor anheuern.«

»Ganz genau. Offiziell sogar als UN-Generalinspektor für die nachhaltige und sichere Nutzung des Weltraums.«

Generalinspektor?

Das klang gut.

Zu gut.

»Wie groß wäre mein Team?«

»Sie selbst und Ihr Schiff. Sie haben doch eine gültige Raumfluglizenz, oder?«

Ja, die hatte ich, auch wenn ich seit Jahren nicht mehr selbst geflogen war.

»Habe ich, Klasse B. Ein interplanetares Ambulanzshuttle oder einen medizinischen Orbitalhopper darf ich fliegen.«

Sie grinste.

»Gut, aber dieses Schiff ist ein wenig größer. Aber keine Sorge, wir würden Sie entsprechend schulen.«

War es das? Verhandelten wir bereits über die Details eines Jobs, von dem ich vor einer halben Stunde noch gar nichts gewusst hatte? Das war verdächtig.

Sehr verdächtig sogar.

»Warum ausgerechnet ich?«

Worthington zögerte – aber entschloss sich, mir doch die Wahrheit zu sagen, anstatt mir Honig ums Maul zu schmieren.

»Ehrlich gesagt, sind Sie nicht unsere erste Wahl. Nicht einmal die zweite oder dritte. Sie waren einmal die dritte Wahl, vor einem halben Jahr, als ich noch um das Budget für diese Abteilung kämpfte, aber dann kam Ihre Scheidung ... und Ihr Absturz.«

Das war verständlich, und ehrlich gesagt fühlte ich mich geschmeichelt, überhaupt einmal in der Top drei gelandet zu sein.

»Was ist mit den anderen?«

»Nicht verfügbar. Oder nicht bereit, Mann oder Frau, Kinder oder Hund, Geliebte oder Toyboy zurückzulassen, um quer durch das All zu hetzen. Beziehungsweise, Doktor Ogabe, der sagt Ihnen doch was?«

»Na klar. Ein Arzt von Weltruf und Mitverfasser des Standardwerks zur Bekämpfung antibiotikaresistenter Keime. Überaus kompetent.«

»Ja, und seit letztem Montag überaus tot.«

Ich blickte überrascht auf.

»Tot? Wie das?«

»Er hat zuletzt für Horshach Biotech gearbeitet, die eine ganze Reihe von neuartigen Mikro- und Makroorganismen auf den Markt bringen wollen, unter dem Handelsnamen »Remutated«. So ziemlich alles von der exponentiell wachsenden Proteinalge bis zum sich selbst massierenden Kobe-Rind. Alligatoren, die sich regelmäßig häuten und so veganes Echtleder produzieren, Flugpudel, Hühner, die ein Ei pro Stunde legen und so weiter.«

»Und? Was ist geschehen?«

»Er wurde gefressen.«

»Von einem Alligator?«

»Nein, einem Meerschweinchen. Einem Zwei-Tonnen-Meerschweinchen. Das Video und der ganze Zwischenfall sind noch unter Verschluss, bis die Untersuchungen abgeschlossen sind. Aber er steht nicht mehr zur Verfügung. Sie schon. Und, mit Verlaub, Sie haben kaum eine andere Wahl, wenn Sie nicht als Alkoholiker in einem thailändischen Puff zugrunde gehen wollen.«

»Es ist ein ziemlich vornehmer Puff.«

»Und Sie mehr Maskottchen als Angestellter.«

Das hatte gesessen, war aber nicht vollkommen daneben. Und ja, verdammt noch mal, ich war zumindest versucht, den Job anzunehmen. Warum auch nicht? Sie hatte recht, ich war an einem Punkt, an dem ich nichts mehr zu verlieren hatte. Selbst wenn ich es mir jetzt noch gelang, in irgendeinem Krankenhaus angestellt zu werden, würde ich es bis zu meiner Pensionierung gerade mal zum Stationsarzt schaffen.

Falls jemand Doctor Death anstellen wollte.

Ein großes Falls.

Hier hatte ich die Chance, zumindest im medizinischen Bereich zu arbeiten, vielleicht sogar etwas Wichtiges und Großes zu leisten. Oder das Leben der Minenarbeiter und Pioniere im All besser zu machen. Es war vielleicht nicht mein Traum, aber ein guter Job.

Ein verdammt guter Job.

»Wie sieht es mit der Bezahlung aus?«

Worthington blickte auf ihr Pad.

»Achthundert ITE pro Monat, steuerfrei, plus Spesen und kostenloser Unterkunft in allen Hotels und Herbergen, die einen Generalvertrag mit der UNO haben.«

Achthundert ITE.

Das waren fast zehntausend pro Jahr.

STEUERFREI.

Dafür war ich bereit, mehr als nur meine Hosen abzulegen, obwohl ich das ja nicht musste. Was irgendwie schade war.

*


»Gut, gut, die Papiere sind in Ordnung, die Bestätigung der Vereinten Nationen ist bei uns eingetroffen. Ausgezeichnet! Wir werden Sie direkt zu Ihrem Schiff bringen, kein Problem. Springen Sie auf.«

Das tat ich, nahm auf dem Flughafen-Rollwagen Platz, der normalerweise Gepäck oder VIPs, manchmal vielleicht sogar beides transportierte, während wir uns vom Terminal weg in Richtung Südosten bewegten. Hank, der Raumhafenmeister, wirkte nicht gerade wie ein typischer Wiener, was keinesfalls an seiner ebenholzschwarzen Haut lag. Wien war seit jeher ein Schmelztiegel der Kulturen und das Äußerliche schon immer trügerisch gewesen, seit in grauer Vorzeit ein junger Alaba dem Tiroler Landeshauptmann ein »Sie können ruhig Deutsch mit mir reden, ich bin Österreicher« ins Gesicht geschnalzt hatte.

Nein, es lag an der geradezu widerwärtigen Fröhlichkeit, mit der er seinen Dienst versah, und der Höflichkeit, die er mir entgegenbrachte. Das war in Wien derart ungewohnt, ja geradezu deplatziert, dass ich insgeheim vermutete, es mit einem aus Afrika rekrutierten Spion Korechinas zu tun zu haben. Oder mit jemandem, der mich in die Hainburger Au verschleppen würde, um mir mein Handpad mit meinen letzten kargen Ersparnissen und meine Nieren zu stehlen.

Nichts dergleichen geschah.

Wir fuhren im gemütlichen etwas-mehr-als-Schritttempo an brasilianischen Getreidefrachtern, marsianischen Erzraumern und jenen langgezogenen, schwarzlackierten Langstrecken-Gleitern vorbei, die bei den wirklich Reichen und künstlich Schönen inzwischen den Hochseeyachten den Rang abliefen.

Die Stephen Hawking, ein Tiefraumforschungsschiff der Vereinten Nationen wurde gerade für die nächste Mission beladen, und ich fragte mich, wohin diese gehen würde.

Uranus?

Vielleicht sogar Neptun?

Vor uns, schwerfällig und breitbäuchig, stand auf feisten Stummelbeinen die Michael Häupl, im Prinzip ein riesiges fliegendes Fass, mit dem die österreichische Winzervereinigung Mond und Mars mit Grünem Veltliner versorgte. Und direkt dahinter, im Gegensatz dazu viel schlanker und unendlich eleganter, lag die ...

»Bitte sehr, Herr UN-Inspektor, hier ist Ihr neues Zuhause. Die UNMS Paracelsus, ein wirklich feines Schiffchen, das muss ich schon sagen.«

Und damit hatte er vollkommen recht. Die langgezogene Röhrenkonstruktion, die zum Bug konisch zulief, die kurzen Stummelflügel am Heck und die silberglänzende Beschichtung ließen die Paracelsus viel schlanker wirken, als sie in Wirklichkeit war. Sie maß von Heckantrieb bis Frontsensoren gut zwanzig Meter in der Länge, aber auch die Breite war beachtlich, mindestens fünf, eher sechs Meter. An der Flanke prangte ein Rotkreuzabzeichen, und ich war mir sicher, dass es auch eines auf dem Rücken trug.

Ganz ehrlich, Leute, ich verliebte mich in das Schiff auf den allerersten Blick, und als mir Hank die Transponder aushändigte, blickte auch er ehrfürchtig auf ...

... ja, mein neues Zuhause.

Ein schnelles Zuhause.

»Sie ist erst vor ein paar Wochen hierher überstellt worden, frisch aus der Werft. Die Basis ist die neue Pfeilboten-Klasse, Kurier- und Transportschiffe für Militär und Diplomaten. Im Notfall schafft sie kurzfristig knapp zehn mC, das sind mehr als zehn Millionen Stundenkilometer. Cruise Speed fünf mC. Sie können zum Mars fliegen, sich dort Samstag UND Sonntag volllaufen lassen und zurückfliegen, und sind in weniger als einer Woche wieder zurück. Der schnellste Krankenwagen des Universums, und er gehört jetzt Ihnen.«

Damit lag Hank natürlich falsch.

Zum einen war die Paracelsus mit ihren Dimensionen kein Krankenwagen, sondern eher eine fliegende Klinik, zum anderen gehörte sie mir genauso wenig, wie die Präsidentengruft jenen Friedhofswärtern gehörte, die sie in Schuss hielten und dort gelegentlich ihre dekadenten Saufgelage abhielten (ja, ich weiß Bescheid, Brüder!). Die Paracelsus war mein Dienstwagen, mein Arbeitsplatz, mein Zuhause – aber sie gehörte mir nicht.

Trotzdem lächelte ich mit einem Anflug von Besitzerstolz, als ich durch die Luke zwischen Heck und Flügel in das Innere stieg und in Richtung Cockpit ging.

Im hinteren Teil befanden sich, nach Reaktor- und Maschinenraum, die Frachtlager, eines mit Kühlkammer für Steaks, Bier und Leichen. Darauf folgte eine kleine Radiologie und Chirurgie auf der linken Seite, während rechts ein pathologisches Labor und eine auf den ersten Blick üppig ausgestattete Schiffsapotheke warteten. Den medizinischen Teil des Schiffes schloss eine Intensivstation mit zwei Betten ab, ausgerüstet mit dem besten Equipment, das man für das Geld der UN-Mitgliedsstaaten kaufen konnte. Nicht nur Realtek und Huawei, Siemens und Lomax hatten beigesteuert, die Betten und ihre Steuerungen kamen von Mars Robotics, mit dem entsprechenden Science-Fiction-Flair.

Mein eigentliches Zuhause war eine Kapitänskajüte links hinter dem Cockpit, klein, aber fein, mit einer Nasszelle und einer Kochnische – aber auch eine richtige Bordküche mit einem bescheidenen Aufenthaltsraum gab es, und zwar auf der rechten Seite.

Ganz ehrlich, das reichte mir nicht nur, das war ein Paradies für mich. Alles, was des Einzelgängers und Arztes Herz begehrte, verpackt in einem eleganten Raumschiff, angetrieben von EM-Kavernen und Ionen-Hämmern am Arsch. Und ja, natürlich war das Ding drei- oder viermal größer als alles, was ich je geflogen hatte, was mir ordentlich Respekt einflößte. Mit genau jenem stieg ich ins Cockpit – ausgerüstet für Einmann-Steuerung, aber mit Platz für bis zu drei Personen – und machte mich mit Steuerung und Anzeigen vertraut.

Diese waren erstaunlich simpel und leicht verständlich, nicht für Raumfrachterpiloten konstruiert, die erst nach fünf Dienstjahren in anderen Positionen zum ersten Mal selbst den Steuerknüppel in die Hand nehmen durften. Nein, fast alles war logisch angeordnet und selbsterklärend, mit drei großen, breiten Kontrollschirmen direkt vor dem Pilotensitz und dem Hauptschirm darüber, der eigentlich ein Fenster ins All war – nur eben mit HUD augmentiert.

Ziemlich deppensicher, was ich nicht als Beleidigung auffasste, sondern durchaus zu schätzen wusste. Denn ich fand alles.

Wirklich alles.

Die Reaktorsteuerung.

Die Kühlmittelüberwachung.

Medizinische Daten von den Krankenbetten, wichtig, wenn man Patienten chauffierte, im Moment Nulllinien oder schlicht »offline«.

Triebwerks- und Schubsteuerung.

Kraftstoffreserve.

Kommunikation.

Lebenserhaltungs- und Klimasteuerung.

Waffensysteme.

MOMENT.

Waffensysteme???

Ich blinzelte, schluckte und rieb mir die Augen.

Die Anzeige verschwand nicht, entpuppte sich nicht als kurzfristige, von in der Jugend konsumierter Science-Fiction Halluzination.

Wenn diese Daten stimmten, trug die Paracelsus nicht nur vier Raum-Raum-Raketen in den Flügeln, sondern auch ein Lasergeschütz im Bug. Und damit meine ich keine dieser Erbsenpistolen, mit denen man sich Mikrometeoriten und kleineren Weltraumschrott vom Hals halten konnte, sondern ein Geschütz der 500-Kilowatt-Klasse.

Das reichte, um einen Frachter in Stücke zu schneiden.

Natürlich konnte es auch zivil genutzt werden, genauso wie man einen mit Münzen gefüllten Wollstrumpf auch verwenden konnte, um einen Pflock ins Erdreich zu schlagen, anstatt ihn liebevoll über den Hinterkopf eines Opfers zu ziehen und dieses auszurauben.

Es war möglich, aber nicht sehr wahrscheinlich.

Entsprechend aufgeregt und angepisst aktivierte ich die Kommunikationsanlage und versuchte, die ehrenwerte Hochkommissarin ans Horn zu bekommen. Sie schien meinen Anruf zu erwarten. Lächelnd, mit einer Tasse Kaffee in der Hand.

»Herr Generalinspektor, gibt es ein Problem?«

Ich nickte und deutete um mich herum.

»Das Schiff ist bewaffnet! Raketen! Lasergeschütz! Täuschkörper!«

»Täuschkörper sind streng genommen keine Waffen, sondern passive Verteidigungsmaßnahmen. Was ist Ihr Problem, Brunner? Waren Sie nicht Offizier?«

»JA! Im ÖSTERREICHISCHEN Bundesheer! Unser bester Raketenantrieb besteht darin, einen Ochsen mit steirischen Käferbohnen zu füttern und ihm ein Feuerzeug an den Arsch zu halten! Ich bin ein Arzt, kein Weltraumsöldner!«

Worthington schmunzelte.

»Dann sollten Sie lieber nicht in die Mittelablage der Konsole blicken.«

Natürlich tat ich genau das – und fand noch mehr Waffen.

Zwei Pistolen, eine Kurzversion eines Sturmgewehrs, mehrere Magazine.

»WARUM?!«

Die Hochkommissarin seufzte und setzte ihren Kaffee ab.

»Doktor Brunner, wissen Sie, was die ersten echten Hochkulturen der Bronzezeit, die mächtigen Stadtstaaten am Mittelmeer zu Fall brachte?«

Ich blinzelte.

Geschichte und Archäologie waren noch nie meine Stärken gewesen.

»Dass die Aliens, die ihnen beim Aufbau geholfen haben, abgehauen sind und nicht mehr zurückkamen?«

Sie runzelte die Stirn.

»Nein. Ich meine – ja, das hat vielleicht auch eine Rolle gespielt, aber vor allem waren es Piraten. Der Handel kam zum Erliegen, die Angriffe auf die Küsten mehrten sich und irgendwann brach alles im Chaos zusammen. Piraten haben die ersten Reiche des eurasisch-nordafrikanischen Raumes zu Fall gebracht.«

Okay, das war schlecht. Vor allem für diese uralten Hochkulturen. Nichts konnte einem gründlicher den Tag versauen als eine Horde ungewaschener Seeräuber, die einem die antike Villa stürmten, während man gerade in einer Sklavin steckte und von einer anderen mit gefüllten Otternasen auf flambierten Spechtzungen gefüttert wurde.

»Und wissen Sie, was Ende des 20. und Anfang des 21. Jahrhunderts die Handelsschifffahrt im Golf von Aden, dem arabischen Meer und der Straße von Malakka beinahe zum Erliegen brachte?«

»Tausende mit billigem Plastikspielzeug beladene chinesische Containerschiffe?«

»Nein, Piraten. Mit Kalaschnikows und RPGs statt Brandpfeilen und Rammspornen oder den im 17. Jahrhundert populären Musketen und Schiffskanonen, aber das Prinzip ist immer das Gleiche. Und was ist die größte Gefahr der kommerziellen Raumfahrt?«

Ich wagte einen kühnen Rateversuch.

»Piraten?«

»Bingo. Das Sonnensystem von heute ist die Karibik während des Goldenen Piratenzeitalters. Immer mehr Frachter ziehen durch das All, manche davon mit Waren beladen, die mehr wert sind als das Bruttonationalprodukt von Kleinstaaten. Es gibt vielleicht Gesetze, aber keine Gesetzeshüter da draußen, und man ist oft Wochen oder Monate von der nächsten Station entfernt. Es gibt Dutzende Piratencrews auf gebrauchten und aus den Registern verschwundenen Schiffen, dazu Hunderte Freihändler von zweifelhaftem Ruf und Moral.«

Daran hatte ich noch gedacht. Auf eine seltsame Art und Weise war es ein beruhigender, vielleicht von meinem Gehirn unnötig romantisierter Gedanke, dass da draußen Piraten und Freihändler herumkreisten, auf eigene Faust und Rechnung als Glücksritter durch das All flogen.

Was für eine Zeit, um am Leben zu sein!

»Wie gefährlich sind diese Piraten wirklich? Also, statistisch gesehen?«

Worthington zögerte.

»Im Moment sind sie eine moderate Landplage. Also Allplage. Nicht mehr. Aber das ändert sich rasch. Im gesamten Jahr 2105 wurden achtzig Piratenangriffe oder Zwischenfälle mit mutmaßlich illegaler Bereicherungsabsicht registriert, 2106 bereits zweihundert und im letzten Jahr beinahe tausend. Und Sie, Doktor Brunner, haben medizinische Ausrüstung und Medikamente im Wert von einer halben Million ITE an Bord, das Schiff selbst hat die UN das Vierzigfache gekostet. Ohne entsprechende Bewaffnung können Sie sich gleich »Ich bin ein wehrloser Truthahn, und heute ist euer Thanksgiving!« auf die Außenhülle pinseln lassen.«

Ich hasste es, dies zuzugeben – aber sie hatte recht. Und mir wurde klar, wie wenig ich eigentlich vom Leben und Überleben im All wusste. Und wie viel ich noch zu lernen hatte.

»Hochkommissarin, ich verstehe. Aber wie gesagt, ich bin Arzt, kein Jagdpilot. Ich kann ein medizinisches Notfallshuttle fliegen, vielleicht auch einigen Meteoriten ausweichen, aber ich habe keine Ahnung vom Raumkampf. Bis vor zehn Minuten wusste ich noch nicht einmal, dass Raumkampf wirklich schon ein Ding ist. Abgesehen von den Übungen und Kriegsspielen um den Mond herum. Das ist alles Neuland für mich.«

Sie nickte verständnisvoll.

»Natürlich, natürlich. Und deswegen lautet Ihr erster Auftrag auch, nach Canterbury in England zu fliegen. Ich habe Ihnen eine Sonderausbildung beim und mit dem vierten Jagdgeschwader »Queen Elizabeth« organisiert.«

Ich riss die Augen auf, überrascht und erfreut zugleich. Auch wenn es noch keine Raumschlachten und Gefechte im All gab – die Briten genossen zumindest in dieser Hinsicht einen hervorragenden Ruf.

»Danke, Hochkommissarin!«

Worthington grinste.

»Danken Sie mir nicht zu früh.«


»Die britischen Raumjäger? Diszipliniert. Präzise. Beängstigend gut.

Aber erklär mir bitte einer, wie ein Volk, das einst den ganzen Globus auf der Suche nach Gewürzen umsegelt hat, es bis heute nicht schafft, ein genießbares Curry zu kochen.

Und jetzt bringen sie diese kulinarische Kriegsführung auch noch ins All.«

-          – Kapitän Arjun Mukherjee, 3. Eskadra der UN-Bereitschaftsflotte


3.    Noteinsatz im Asteroidengürtel

»Nein, nein, NEIIIIN!!«

Ich brülle die Worte, mehr wütend als panisch, aber niemand kann sie hören.

Also, niemand außer mir.

In Space, no one can hear you scream, unless it is the battle cry of a United States Marine.

Ich erinnere mich an diesen Satz, aus einer der alten 2D-Fernsehserien, aus Zeiten, in denen sich die Welt noch vor den USA und ihren Marines in die Hosen geschissen hatte.

Lang, lang ist’s her.

Aber jetzt bin ich es, der die Hosen voll hat, mich ebenso verzweifelt wie vergeblich gegen die beiden Angreifer wehre.

Es sind umgebaute chinesische Erzshuttles, eigentlich dazu bestimmt, wertvolles Material von den Minen auf Phobos und Deimos zu den großen Frachtraumern zu schippern, die im Orbit um den Mars warten.

Eigentlich.

Eigentlich haben sie auch keine schweren Laserkanonen, Plasmawerfer und etwas an Bord, das man nur als Torpedos bezeichnen kann.

Torpedos!

Einer hängt mir an der Backe, während ich verzweifelt versuche, den einzigen Vorteil meiner fliegenden Krankenstation auszuspielen – Geschwindigkeit.

Ich will nicht kämpfen, ich will fliehen.

Aber es gelingt mir nicht.

Immer wieder drängen sie mich ab, nehmen mich in die Zange, bringen mich dazu, statt in Sicherheit jeweils in ihren Angriffsvektor einzufliegen.

Ich bin umzingelt.

Von zwei Gegnern.

Schande über mich!

Ich bin ein Arzt, kein Jagdpilot, verdammt noch mal!

Fluchend reiße ich das Steuer herum, aktiviere dabei die Schubumkehr.

Schweiß tropft mir von der Stirn, meine Handgelenke, Arme und Schultern schmerzen.

Ich lasse die Paracelsus um ihre eigene Achse rotieren, ein Kniff, der mir erst vor einer Woche beigebracht worden ist.

Plasma trifft mich.

Plasma versengt die Außenhülle des Schiffes, wird aber dank meiner Rotation über mehr Fläche verteilt, kann seine verheerende Kraft nicht voll entfalten.

Ich feuere.

Die Strahlen des fünfhundert Kilowatt-Lasers schießen in die Leere des Alls, tasten vergeblich nach den Gegnern, die geschickt ausweichen.

Jede meiner Bewegungen zu erahnen scheinen.

Sie drehen, wenden, beschleunigen ...

... und nehmen mich ins Kreuzfeuer.

Den Torpedo habe ich vielleicht abgehängt, aber mehrere Salven Laser und Plasma treffen die Paracelsus in die Flanken.

Rotes Licht und Alarmsignale heulen und blinken im Cockpit, teilen mir mit, dass ich soeben den zweiten Frachtraum verloren habe, ein Loch in meiner Hülle klafft.

Scheiß doch der Hund drauf!

Ich reiße den Steuerknüppel im Kreis herum, schiebe den Schub zwischen Vollgas und Umkehr, feuere die chemischen Schubdüsen in unregelmäßigen Abständen.

Die Paracelsus taumelt und torkelt durchs All, irrational, unberechenbar, während sie aus der waidwunden Flanke wertvolle Atmosphäre ins All bläst.

Ich werde sterben, daran besteht kein Zweifel.

Aber zumindest eines der Arschlöcher nehme ich mit!

Meine Zähne schlagen hart aufeinander, als ich das Schiff wieder unter Kontrolle bringe, hastig um die Mittelachse kippen lasse ...

... und beschleunige.

In den Feind hinein.

Das rote Fadenkreuz meiner Laserkanone erfasst ein Ziel, schaltet kurz auf Grün, gibt mir einen perfekten Schussvektor.

Drei Sekunden bis zum Zusammenprall.

Ich feuere!

Wie von Geisterhand dreht der Gegner ab, strafed wie ein Profigamer in einem antiken 3D-Shooter zur Seite ...

... und genau in meine Rakete hinein, die ich gleichzeitig abgeschossen habe.

Die rechte Seite des Schiffes wird aufgerissen, Stabilisator und ein halbes Dutzend Systeme verabschieden sich.

Hastig dreht der Feind ab, versucht mir zu entkommen, während er nun Luft ins All bläst, seine Uhr genauso tickt wie die meine.

»Du OAAASCHLOCH, GSCHISSENES!”

Ich brülle aus vollem Hals, während sich mein Finger um den Abzug der Kanone verkrampft, wieder Laserstrahlen auf den Weg schickt, hinein in das Heck ...

Das Heck.

Ich treffe nicht.

Zumindest nicht oft genug, nicht lange genug.

Denn bei aller Kampfeslust, bei allem Zorn habe ich eines vergessen.

Den zweiten Feind.

Direkt hinter mir.

Plasma und Laserfeuer brennen sich in mein Heck, lassen meine Systeme der Reihe nach ausfallen.

»ANNÄHERUNGSALARM!”

Die durchdringende Stimme des Bordcomputers gibt mir eine letzte, allerletzte Warnung.

Und dann trifft der Torpedo, reißt die Paracelsus und mich in Stücke.

»Vierzehn Prozent Trefferquote, das geht besser. Gesamtbeurteilung knapp unter sechzig Prozent, das ist schon ganz ordentlich. Für den ersten Kampf gegen einen menschlichen Jagdpiloten gar nicht mal so übel.«

Ich nickte dankbar und ergriff die Hand von Colonel Chamberlain, der mir half, aus dem erstaunlich unbequemen Simulationsstuhl zu klettern.

»Was hätte ich besser machen können?«

Der Colonel grinste.

»So ziemlich alles. Vor allem, es gar nicht erst zum Kampf kommen zu lassen. Wenn Sie beim Ausbleiben der Freund-Feind-Kennung Fersengeld gegeben hätten, wären Ihnen die Gegner niemals nachgekommen. Außerdem haben Sie viel zu schnell gefeuert – denken Sie daran, Ihre Waffen sind gut versteckt und getarnt, mit einem normalen Scan nicht zu finden. Und Sie sitzen in einem Krankenwagen, niemand erwartet eine geladene Kanone.«

Ich nickte zerknirscht.

»Ich hätte vortäuschen sollen, mich ergeben zu wollen, und dann aus nächster Nähe die Raketen feuern können, nicht wahr?«

»Zum Beispiel. Und im Kampf haben Sie Ihre Agilität und Ihren Geschwindigkeitsvorteil erst ausgespielt, als es zu spät war. Aber für einen Zivilisten war es eine verdammt gute Leistung, besonders angesichts Ihrer Gegnerin.«

Gegnerin?

Ich blickte überrascht zu der zweiten Simulationskapsel, aus der gerade eine junge britische Offizierin stieg. Langes schwarzes Haar, ein aristokratisch geschnittenes Gesicht und grüne Augen, die durch den ganzen Raum zu leuchten schienen.

Ich nickte ihr respektvoll zu, das hatte sie sich verdient, nachdem sie mir gerade den Arsch versohlt hatte, und das in einem simulierten Kübel, der vielleicht gut bewaffnet war, aber sich wie eine Badewanne mit Hilfstriebwerk flog.

Nicht, dass ich davon etwas gemerkt hätte – denn sie war unglaublich gut. Übermenschlich gut. Niemand dürfte so fliegen können.

Sie erwiderte die Geste, aber nur knapp, und ich schien eine Art sorgfältig im Zaum gehaltene Wut auf mich zu spüren, als sie sich umdrehte und wortlos den Raum verließ.

Das machte keinen Sinn.

Ich wandte mich an den Colonel.

»Ist sie auf mich angepisst?«

Der Offizier lächelte.

»Und ob. Sie haben immerhin einen Treffer ins Ziel gebracht.«

Das machte immer noch keinen Sinn.

»Aber haben Sie nicht gesagt, dass die Simulation eigentlich zu meinen Gunsten aufgebaut ist? Dass ich normalerweise zwei dieser umgebauten Schätzing ...«

»Shenzen.«

»Shenzen-Frachter mit der Paracelsus besiegen müsste?«

»Oh ja, normalerweise. Aber Sie sind nicht gegen besoffene Raumpiraten oder gierige Halsabschneider angetreten. Doktor Brunner, Sie hatten niemals eine Chance.«

Ich runzelte die Stirn.

»Warum nicht?«

»Weil Sie gegen Lieutenant Alice Winston geflogen sind. Die beste Jagdpilotin Großbritanniens, wahrscheinlich der ganzen Menschheit. Sie hat mich als Zwanzigjährige bei ihrer allerersten Simulationseinheit acht zu zwei besiegt und ist seitdem nur noch besser geworden. Sie fliegt und schießt nicht wie ein Mensch, sondern wie eine Göttin. Niemand kann sie besiegen.«

Meine Augen weiteten sich.

»Ehrlich? Welches Schiff hat sie denn gesteuert?«

Das Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen.

»Beide. Gleichzeitig!«

*


»Und wie nennt ihr hier dieses ... Gericht noch mal?«

Ich stellte diese Frage mit allem gebotenen Respekt, nicht zuletzt deshalb, weil der Barkeeper ein zwei Meter hoher Wandschrank war, der aussah, als ob er zum Frühstück Auerochsen mit den bloßen Händen erwürgte, um sie hier als Burger zum Lunch zu servieren. Groß, muskulös, gewaltige Pranken und Tätowierungen an Hals und Unterarmen.

Jaja, ich weiß, irgendwer von euch wird mich jetzt darauf hinweisen, dass genau diese Typen meist riesige, sanfte Teddybären sind, die niemandem ein Haar krümmen und im Gegenteil hervorragende Beschützer und Allies abgeben.

Das stimmt.

Meistens.

Aber es gibt auch den anderen Typus, der dir ein 9er Eisen um den Hals legt und wie eine Seidenschlinge zuzieht, weil du angeblich sein Motorrad schief angesehen hast, oder dir mit einem Kampfmesser die Nieren letal perforiert, weil er glaubt, dass seine Freundin dich scharf findet. Gut, Letzteres konnte bei mir mit an absolute Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ausgeschlossen werden, aber ich war lieber vorsichtig.

Vor allem, weil ich mich auf fremdem Boden befand.

Genauer gesagt, im Unicorn Inn, einem Pub aus dem 17. Jahrhundert, das wahrscheinlich immer noch hier stehen und erstaunlich gutes Bier ausschenken würde, wenn das Universum schon längst an der Entropie zugrunde gegangen war. Zum Beispiel das She Sells Sea Shells, ein erstaunlich frisches und süffiges Pale Ale von der Kent-Küste, das ich beim dritten Pint erst so richtig zu schätzen lernte und nun beim fünften würdig genoss. Aber es war das Essen, das mich überraschte, und auf welches der Barkeeper stolz zu sein schien.

Er lächelte breit.

»Ha, das ist das Good Ol’Bucket, du wolltest ja die Spezialität des Hauses. Katsu-Hühnchenstreifen, Halloumi Chips, Nachos und Zwiebelringe im Bierbackteig. Das treibt die Tinte in den Füller, nicht wahr?«

Eher das Cholesterin in die Arterien.

Das sagte ich natürlich nicht laut. Aber ich war in der Tat überrascht von der Qualität der Zutaten und vor allem der Vielzahl eigentlich widersprüchlicher, hier aber gegen jede Erwartungshaltung harmonierender Aromen. Das Katsu-Huhn hatte eindeutig New Orleans-Gewürze oder zumindest Southern Fried-Noten, schmeckte aber gleichzeitig nach Asien. Die Zwiebelringe waren außen knusprig, innen zart, ebenso wie die Halloumi Fritten, die zusätzlich noch mit Knoblauch, Honig und Thymian gewürzt waren.

Ich war beeindruckt.

Nach zwei Wochen britischen Essens, das entweder seinem Ruf vollkommen gerecht oder dadurch aufgebessert wurde, dass man stattdessen italienisches oder indisches Futter servierte, hatte ich beinahe alle Hoffnung verloren. Hey, wie kann man Kartoffelbrei SCHLECHT machen? Das sind Kartoffeln – Erdäpfel, Grundbirn, Brambori, wie auch immer ihr es nennt – mit Milch, Butter und Salz. Und mit genug Butter und Salz schmeckt alles gut! Aber das hier war ..., nun, auf dem Papier vielleicht kulinarischer Amoklauf, aber auf dem Gaumen ein Hochgenuss.

»Das ist ehrlich gesagt das beste Essen, das ich seit meiner Ankunft hier hatte. Unglaublich gut gewürzt, perfekt abgestimmt. Kannst du das den Köchen ausrichten?«

Der Hüne lächelte breit.

»Na klar!«

Er klopfte auf die Holzverdeckung der Durchreiche, die aufgeschoben wurde, und zwei Gesichter erschienen.

Eines männlich, das andere weiblich.

Asiatisch und europäisch.

Genauer gesagt, osteuropäisch.

»Ji-woo, Jiří, dieser Typ hier sagt, euer Good Ol’Bucket ist der beste Fraß, den er hier je gegessen hat.«

Der wahrscheinlich von konsequentem Staropramen- und Becherovka-Konsum mit einer herzhaft roten Nase gesegnete Böhme grinste mit der Koreanerin um die Wette.

»Das wollen wir auch stark hoffen! Trotzdem, danke!«

Und sie verschwanden wieder, wahrscheinlich, um die nächste Speise zuzubereiten. Alles klar, das Unicorn Inn schummelte, hatte sich Vertreter von zwei der besten Küchen weltweit ins Haus geholt.

War das fair gegenüber der Konkurrenz?

Vermutlich nicht.

War es patriotisch?

Auch nicht, und das, obwohl ein großes Bild des jugendlichen Königs über der Theke hing, und sich an den Tischen vorwiegend Soldaten Seiner Majestät die Kante gaben.

»ALL HAIL BRITANNIA!« tönte es wieder einmal durch den Schuppen, Gläser wurden zusammengestoßen, edler Gerstensaft und weniger edle Mischgetränke der Marke »Hauptsache billig, schnell besoffen« verschüttet. Und ja, ich gestehe gern, dass auch ich mich vielleicht ein klein wenig zu sehr besoff, zu redselig war, und eventuell auch mit meinem neuen Beruf und Titel geprahlt hatte. Hey, ich bin nur auch ein Mensch!

Auf jeden Fall war ich ziemlich bedient, als ich aus dem Unicorn ging, okay, torkelte, und in einem Moment grandios betrunkener Selbstüberschätzung beschloss, die drei oder vier Kilometer bis zum Flottenstützpunkt zu Fuß zu gehen. Aber ihr müsst verstehen – der Mond war beinahe so voll wie ich und stand hoch am Himmel, die Luft war mit knapp zwanzig Grad erstaunlich lau und angenehm. Die perfekte Gelegenheit, den Blutalkoholspiegel mit einem lauschigen Nachtspaziergang abzubauen.

Was?

Das funktioniert nicht?

Hört mal, wer ist hier der Arzt? Ich oder ihr?

Eben.

Also spazierte ich, die Breite des Gehweges beidseitig ordentlich ausnutzend, entlang der Littlebourne Road in Richtung Osten, bis zu jenem Punkt, wo sie zur Endeavourcom wurde, was irgendwie nach einem gesponsorten Namen klang und an eines jener Telekomunternehmen erinnerte, die vor hundertzwanzig Jahren wie Pilze aus dem verregneten Waldboden geschossen und meist eine Dekade später pleitegegangen waren. Ich orientierte mich kurz an Sternen und Fahrtrichtungen, urinierte herzhaft durch einen Maschendrahtzaun auf den Rasen des Polo Clubs und wankte weiter.

Ein brüchiger, abbröckelnder Seitenstreifen der ohnehin verwahrlosten Straße führte mich über den Lampen Stream, und einen Augenblick lang überlegte ich, ob ich nicht einen kleinen Nacht-Nacktschwimm-Abstecher machen wollte. Gott sei Dank entschied ich mich dagegen und wankte weiter, bis ich die Swanton Lane erreichte, eine noch engere und noch dunklere Seitenstraße, die sich nur durch eine dünne Schicht Synthetik-Asphalt von einem Feldweg unterschied.

Dunkler?

Oh ja, Straßenbeleuchtung hatte ich ja schon seit einem guten Kilometer keine mehr, aber jetzt standen die hageren, hohen Bäume so dicht neben dem Weg, dass selbst jenes fahle Mondlicht, in dem ich lustgewandelt war, mir nur mehr wenig half. Oh ja, in der Ferne, zwischen den Bäumen, sah ich bereits die ersten Lichter der Basis und von startenden und landenden Raumschiffen, aber das war noch einen Kilometer weit entfernt.

Oder es fühlte sich wie ein Kilometer an.

Die Müdigkeit gesellte sich nun zur Alkoholisierung hinzu, und meine Sinne begannen, mir Streiche zu spielen.

Ich sah Schatten, die durch den Wald huschten, in mir die genetischen Fluchtreflexe aus jenen Zeiten weckten, in denen unsere Vorfahren kleine flauschige Säugetiere auf der Flucht vor großen, dauerhungrigen Echsen waren.

Meine Nase gaukelte mir vor, eine Mischung aus billigem Whiskey und erdig-männlichem Rasierwasser der Marke »Truckerglück 2100« zu riechen, und ich glaubte, Schritte von mehreren Füßen mit harten Stiefeln hinter mir zu hören.

Hey, Moment mal.

Nein, das war keine Halluzination.

Ich hörte sie tatsächlich, kurz bevor eine tiefe, dröhnende Stimme jeden Zweifel ausräumte.

»Hey, Doctor Death!«

Ich hasste meinen Spitznamen, und die absolut berechtigte und gesunde Paranoia, die in mir eben noch Fluchtreflexe aktiviert hatte, wich einem irrationalen Zorn, einer Wut auf wer auch immer hinter mir stand. Ich drehte mich um, entrüstet und bereit ...

..., mir in die Hosen zu scheißen.

Denn es näherte sich ein bulliger Typ, nicht ganz so groß wie der Barkeeper, aber mit einer Eisenkette in der linken Hand, die er bedrohlich schwingen ließ. Okay, vielleicht war er nur ein hilfsbereiter Reserve-Mechaniker auf dem Weg zu einem Auto, das aus dem Schlamm neben der Straße gezogen werden wollte.

Vielleicht war ich auch eine Primaballerina auf dem Höhepunkt ihrer Karriere.

Nein, die Absichten waren unzweideutig, sowohl die seinen, als auch die der beiden eher hageren, aber um nichts weniger gefährlich aussehenden Begleiter, die er im Schlepptau hatte.

Blitzte da ein Messer in den letzten Resten des Mondlichts?

Ich hoffte nicht.

Wenn mich meine kurze Zeit als Offizier und die viel längere als Arzt eines gelehrt hatte, dann war der zweitbeste Weg, einen Messerkampf halbwegs unbeschadet zu überleben, eine geladene Pistole in der Hand zu halten und das Magazin auf den Angreifer zu leeren, bis nicht einmal mehr seine Augenlider zuckten.

Und der beste war, davonzulaufen.

Dafür war es zu spät, meine Beine zu schwer, Körper und Geist zu sehr vom Alkohol benebelt.

Fuck.

Also musste ich es mit etwas anderem versuchen – Charme und Diplomatie.

Doppel-Fuck.

»Hey, Leute, kann ich euch helfen? Seid ihr auch auf dem Rückweg zur Basis?«

Nein, waren sie nicht.

Das realisierte ich spätestens, als sie vor mir standen, und ich trotz der bescheidenen Lichtverhältnisse einige Details ausmachen konnte.

Die fahle Haut zum Beispiel, selbst für britische Verhältnisse zu hell, nicht einfach nur weiß, sondern ansatzweise durchsichtig.

Muskeln an Ober- und Unterarmen, Schenkeln und Waden, die zu ausgeprägt waren, um den Anabolika- und Steroidmissbrauch zu verdecken, aber nicht für eine Bodybuilder-Karriere reichten.

Die feinen grau-roten Äderchen in den Augen, zusammen mit der unter der durchscheinenden Haut klar erkennbaren subkutanen Verfärbung ein untrügliches Zeichen für mehrjährige Aufenthalte im Weltall, ohne die medizinische Betreuung, die das Personal von UN-Raumstationen erhielt.

Sie waren Minenarbeiter, vermutlich auf Land- und Heimaturlaub, vielleicht auch zwischen zwei Heuern.

Raum-Minenarbeiter.

Weltall-Kumpel.

Aber nicht meine Kumpel.

Das beweist der erste Schlag, glücklicherweise nicht mit der Kette, sondern mit der rechten Faust, auf mein Kinn gezielt.

Ich weiche nicht aus, zumindest nicht richtig.

Ich bin Arzt, kein kampfgeprüfter Freihändler oder hartgesottener Privatdetektiv.

Mit dem Glück des Betrunkenen schaffe ich es, mich gerade so weit zu drehen, dass der muskelbetriebene Dampfhammer nicht mein Kinn zerschmettert, keine Zähne durch die Gegend fliegen lässt ...

..., sondern mich an der Schulter trifft.

Ich taumle zurück, und die spärlich vorhandenen Instinkte aus Militär, Wirtshauskeilereien in der Landjugend und einigen wenigen Straßenkämpfen während meiner Studentenzeit, erwachen zum Leben.

Leider nicht der Fluchtreflex.

Ich trete gegen das erste Schienbein in meiner Reichweite, ehe ich zur Seite springe.

Der linke Scherge heult auf, während der rechte herumwirbelt, sich zusammen mit dem kettenschwingenden Anführer auf mich stürzt.

Ich ducke mich und laufe nach vorn, ramme meinen Kopf in die Magengrube vor mir.

Ein Schnaufen, Röcheln, ein wütender Aufschrei.

Etwas kommt von oben, trifft meinen Rücken, treibt mir Schmerz in die Schulterblätter und die Luft aus der Lunge.

Zwei Hiebe treffen mich in die Seite, in meine Rippen.

Ich höre ein Knacksen.

Kein Brechen, Splittern, aber ein Knacksen.

Vielleicht habe ich noch eine allerletzte Chance, bevor ich bewusstlos geprügelt und ins Krankenhaus geschickt werde.

Oder Schlimmeres.

Der Anführer ist immer noch vor mir, mein Kopf immer noch an seinem Bauch, und etwas darunter, links und rechts ...

... die Nieren.

Ich hämmere in sie hinein, von beiden Seiten, mit den Fäusten so geneigt, dass es die Knöchel sind, die ihn treffen.

Wieder und wieder.

So lange, bis mich ein Beinfeger auf den Rücken knallen lasst und ein Tsunami aus Schlägen und Tritten über mich hereinbricht.

Ich versuche, mich und meine wichtigsten Körperteile zu schützen.

Und nein, damit meine ich nicht mein Gesicht.

Ich krümme mich zusammen, die Unterarme im Schritt, das Kinn an die Brust gezogen.

Schmerzen.

Schläge.

Noch mehr Schmerzen.

Tritte.

Wütende Rufe.

»Scheiß Bürokrat!«

»Arschloch!«

»Such dir einen anderen Job, du Penner!«

Der letzte Schlag trifft mich am Kopf, schickt nicht nur dumpfe Pein in mein Gehirn, sondern lässt mich erschlaffen.

Game over.

Doch dann ...

... eine andere, schärfere, militärische Stimme.

»Halt! Wer ist da? Was – was zur Hölle macht ihr da?«

Ich höre durch einen Schleier aus Blut und Schmerzen, Benommenheit und Schwäche ...

... einen Schuss.

Ein Warnschuss, hoch in die Luft gefeuert.

Schritte entfernen sich, laufend, panisch.

Ich spüre das Blut an meinem Gesicht herablaufen, als der Lichtstrahl einer Taschenlampe über den Boden geistert – und auf mir hängen bleibt.

Das Letzte, was ich höre, bevor mir die Lichter ausgehen, ist ein lang gezogener Ruf.

»SANITÄTER! WIR BRAUCHEN EINEN SANITÄTER HIER!!«

*


»Sie haben noch Glück im Unglück gehabt, Herr Kollege. Es ist eine leichte Gehirnerschütterung, nichts, was ein paar Tage Ruhe und Schonung nicht wieder hinbekommen. Und was den Rest von Ihnen betrifft – nichts gebrochen, keine schlimmeren inneren Verletzungen, von der geschwollenen Milz abgesehen. Ich nehme an, die Prellungen an den Rippen schmerzen am meisten?«

Ich nickte, halb, weil sie recht hatte, halb aus Dankbarkeit gegenüber der Militärärztin. Doktor Carter verstand ihr Geschäft, und sie hatte genau die richtige Mischung aus militärisch-medizinischer Professionalität und dem, was die Angelsachsen »Bedside Manner« nannten.

»Ja, besonders beim Husten und Lachen. Letzteres ist derzeit kein allzu großes Problem.«

Carter nickte.

»Verstehe. Wie hoch würden Sie Ihr eigenes Suchtrisiko und Suchtverhalten einschätzen?«

Ich wusste, warum sie fragte. Immer noch waren im Bereich der Militärmedizin synthetische Cannabinoide oder gar Opiate das Mittel der Wahl, auch wenn es sich nicht mehr um das Teufelszeug vor siebzig oder achtzig Jahren handelte. Vorsicht war geboten – und ungewohnte Ehrlichkeit.

»Frau Kollegin, ich bin ein hochfunktionaler Alkoholiker.«

Sie lehnte sich zurück.

»Solange Sie sich dessen bewusst sind, sind Sie es wahrscheinlich. Also gut. Theta-Ibuprofen für die Schmerzen, niedrig dosiertes Cannabidiol für den Schlaf. Wie klingt das?«

Ein dezent schmerzverzerrtes Lächeln schaffte es auf meine Lippen.

»Das klingt perfekt, Doktor. Wie bin ich überhaupt hierhergekommen?«

In der Tat, das war eine verdammt gute Frage.

Meine Erinnerung endete damit, einen Schuss zu hören, und begann dort wieder, als Carter mich in diesem klinisch weißen, von Illuminanzpaneelen angenehm sanft beleuchteten Krankenzimmer des Militärstützpunktes wieder ins Reich der Lebenden und Wachen zurückgeholt hatte.

Aber sie war es nicht, die mir antwortete.

»Dafür können Sie sich bei Corporal Gromley, einem der Infanterie-Ausbilder, bedanken. Er war eigentlich auf der Suche nach ein paar Rekruten, die sich am Abend heimlich aus der Kaserne schlichen, als er über Sie und Ihre Angreifer stolperte.«

Ich drehte meinen Kopf zur Seite, bereute es kurz angesichts der Schmerzen, die mir die Bewegung verursachte, und sah Colonel Chamberlain in der Tür stehen, ehe er an mein Krankenbett ging.

»Sie hatten Schwein, Doktor. Ich glaube zwar nicht, dass die Angreifer Sie umbringen wollten, eher eine Lektion erteilen. Aber das kann auch ungewollt tödlich ausgehen. Wie gesagt, Gromley hat Ihnen den Arsch gerettet.«

Ich nickte.

»Danke, Gromley. Aber warum schleichen sich die Rekruten am Abend aus der Kaserne? Sie ist mehr als eine Stunde von der nächsten Kneipe entfernt, und ich nehme mal nicht an, dass sie stundenlang unentdeckt ausbleiben können?«

Der Colonel schüttelte den Kopf.

»Nein, die meisten schleichen sich raus, um entweder heimlich zu rauchen oder Schwarzgebrannten zu trinken. Wobei ihnen das Schwarzbrennen wahrscheinlich von Gromley selbst beigebracht wurde. Aber einige von ihnen sind auch einem anderen Laster anheimgefallen.«

Ich zog meine Augenbrauen hoch.

»Sexuelle Ausschweifungen?«

»Nein, psychoaktive Kröten lecken. Seit die englische Küste subtropisch geworden ist, haben sich die Viecher von Southend-on-Sea bis hierher und ins Landesinnere bis fast nach London ausgebreitet. Die gelb-schwarzen sind einfach nur giftig, aber wenn man an den gelb-braunen leckt, entsteht zuerst ein dumpfes, betäubendes Prickeln auf der Zunge, ehe das High einsetzt. Man spürt, wie der Boden unter einem weicher wird, bereit, dich in seinen Schoß aufzunehmen, ehe sich die Farben ringsum zu verändern beginnen.«

Der Blick des Colonels wurde glasig, beinahe verträumt.

»Die Synästhesie kickt einige Minuten später ein, man realisiert, dass Grün ganz ähnlich wie Gelb schmeckt, nur ein bisschen blauer, und dass hohe Töne nach Maiglöckchen und Rosen duften, während Bass und tiefe Stimmen erdig nach Waldboden und Pilzen riechen. Der Boden ..., man realisiert, dass man Teil der Erde ist, ja, von Mutter Erde, die einen in guten Zeiten an die nährende Brust legt, und in Epochen der Trauer und Niedergeschlagenheit wie die große Hure Babylon ihre Schenkel spreizt, um den Trost der Ekstase zu spenden und ...«

Der Raum war, von seinen Ausführungen abgesehen, totenstill geworden, und sowohl Doktor Carter als auch ich starrten mit weit geöffneten Mündern auf den Offizier, aus dessen linkem Mundwinkel ein dünner Sabberfaden lief. Erst als sich dieser löste und absolut unheroisch auf den Ärmel seiner Uniform tropfte, wurde er aus seinen Träumen gerissen, blinzelte und schüttelte den Kopf.

»Wie auch immer, normalerweise würde ich Ihnen nach Ihrer Genesung ein intensives Nahkampftraining ans Herz legen, aber leider hat Ihre Chefin Sie bereits angefordert.«

Ich runzelte die Stirn.

»Angefordert? Für was?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Keine Ahnung, das ist vermutlich weit über meiner Gehaltsstufe. Aber Sie sollen sie unverzüglich anwaven. Wollen Sie das auf Ihrem Schiff tun oder soll ich Ihnen ein verschlüsseltes Sicherheitsterminal bringen lassen?«

Ich warf einen Blick zu Carter, die nur stumm den den Kopf schüttelte. Sie war noch nicht bereit, mich gehen zu lassen.

*


»Doktor Brunner, na endlich, da sind Sie ja und ... Du meine Güte, Sie sehen ja noch beschissener aus als in Wien!«

Eine Mischung aus Sorge, Schreck und einer sich langsam aufbauenden Verärgerung huschte über Worthingtons Gesicht, und wahrscheinlich fragte sie sich, ob es nicht ein verdammt großer Fehler gewesen war, mir den Job zu geben.

Vermutlich schon.

»Was ist denn mit Ihnen geschehen?«

Ich verzog das Gesicht, noch immer mit den Geschehnissen der letzten Nacht hadernd. Andererseits, wenn sie glaubte, dass ich mich irgendwo hemmungslos besoffen und dann eine Schlägerei angezettelt hatte, war ich meine neue Position und Bezahlung vermutlich schneller los, als ich »obdachlos« buchstabieren konnte. Also versuchte ich es mit einer neuen, waghalsigen Strategie: der Wahrheit. Also, zumindest meiner Version davon.

»Nun, nach meiner letzten Raumkampfsimulation bin ich zur Entspannung und Erbauung in die Stadt gepilgert, genauer gesagt, zum römischen Museum Canterbury. Das hat eine unglaublich faszinierende Geschichte und ist wirklich um ein altes römisches Haus herum gebaut. Eigentlich hatte man damals geglaubt, nur die Reste eines Bodenmosaiks gefunden zu haben. Aber dann entdeckten Archäologen eine Fußbodenheizung, Wandmalereien und einen prächtigen Mosaikkorridor. Es handelte sich nicht mehr um ein einzelnes Bodenmosaik, sondern um die Überreste eines sehr großen und zweifellos sehr kostspieligen römischen Stadthauses. Sie haben dort nicht nur römische Münzen und Alltagsgegenstände, sondern auch ...«

Die Hochkommissarin winkte ab.

»Ich will keine Lehrstunde in der römischen Besiedelung Britanniens, sondern wissen, warum Sie wie eine eingeschlagene Wirtshaustür aussehen.«

»Natürlich, natürlich, dazu komme ich gleich. Das Museum schließt um fünf, und mein Hunger nach Kultur und Geschichte war noch lange nicht gestillt. Als der eloquente Mann von Welt, der ich nun mal bin, habe ich mich ins Library Café der University Kent begeben, also, auf dem Canterbury Campus natürlich. Dort genoss ich einen herausragenden Earl Grey, heiß, dann einen Jasmin-Tee und Sandwiches, natürlich mit Gurke, während ich mich in die Nachdrucke der Originalausgaben diverser Shakespeare-Werke ...«

Worthington knurrte.

»Brunner! Kommen Sie zum Punkt!«

»Jaja, dazu komme ich gleich! Also, ich hatte gerade »Der Sturm« zu Ende gelesen, als auch das Café seine Pforten schloss, so gegen zehn Uhr abends. Beseelt von der Dichtkunst des großen Meisters und inspiriert von der lauen Nachtluft, beschloss ich, mich zu Fuß auf den Heimweg zu machen. Auf diesem, kurz vor dem Stützpunkt, wurde ich angegriffen und verprügelt. Von Tiefraumbewohnern, ich glaube, von Minenarbeitern, die großteils im All ihrer Tätigkeit nachgehen.«

Ja, ich weiß, ihr seid soeben Zeugen des legendären Charly-Brunner-Wahrheits-Sandwiches geworden. Ein ganzer Turm voller Lügen, den man bis in den Himmel stapeln konnte, eingebettet zwischen zwei dünne, aber kross getoastete Scheiben Wahrheit. Alles zwischen »nach meiner letzten Raumkampfsimulation bin ich zur Entspannung und Erbauung in die Stadt gepilgert« und »beschloss ich, mich zu Fuß auf den Heimweg zu machen« war eine dreiste, hanebüchene Lüge, eine Perversion der Wahrheit sondergleichen und dennoch ...

..., die Hochkommissarin schluckte sie.

Anstandslos.

Und viel schneller, als ich glauben konnte.

Verdächtig schnell.

Sie nickte bekümmert.

»Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber ich habe damit gerechnet, dass so etwas passiert. Nicht jetzt schon, nicht so schnell – aber ja, es war mehr oder weniger unvermeidbar.«

Ich schluckte.

»Was? Sie haben darauf gewartet, dass mir jemand die Fresse poliert?«

»Nein, nein, nicht darauf gewartet – aber damit gerechnet. Jetzt sehen Sie mich nicht so an, Generalinspektor. Ich habe Ihnen gesagt, dass Ihr Job gefährlich ist.«

Ich richtete mich trotz einiger hartnäckig wiederkehrender Schmerzen in meinem Krankenbett auf.

»Sie haben mich vor Raumpiraten gewarnt! PIRATEN! IM WELTRAUM! Nicht vor angepissten Minenarbeitern und psychoaktiven Kröten!«

Worthington blinzelte verwirrt.

»Welche Kröten?«

»Lenken Sie nicht ab, Chefin! Warum genau wurde ich verprügelt?!«

Sie zögerte, aber nicht lange.

»Weil wir der Feind sind. Zumindest in den Augen vieler leichtgläubiger und naiver Minenarbeiter und Angestellter der Konzerne, die der Betriebspropaganda blind glauben. Sie wissen schon, Sätze wie Wir würden ja gern erlauben, euch mit Syntherol vollzupumpen und vier Schichten hintereinander zu arbeiten, um das doppelte Gehalt zu bekommen, aber leider verbieten es uns die Vorschriften oder Die UN hat unseren Antrag, Titan in Stücke zu sprengen und die Ressourcen abzubauen, leider abgelehnt – und deswegen müssen wir euch die Gehälter kürzen. Es sind immer die Milliardäre, Vorstände, Managing Directors und andere gierige Hüter des gottverfluchten Shareholder Values, die angebliche Bürokratie, Regulierungen oder Steuern dafür verantwortlich machen, dass die Arbeiterklasse gerade mal über die Runden kommt – wenn sie Schwein hat. Während diese Bonzen selbst schwedische Topmodels auf der privaten Hyperraumyacht vögeln und Champagner saufen.«

Damit hatte sie recht.

Hundertmal.

Tausendmal.

Aber ihre Einstellung klang verdächtig nach dem, was der Europäer »sozialdemokratische Gesinnung« und der US-Amerikaner »teuflischer Kommunismus« nannte – nun, zumindest genannt hatte, bevor die Nuke nicht nur einen Großteils New Yorks, sondern den Dow Jones gleich mitgenommen hatte.

Wir sind der Feind.

Dieser Satz hallte lange nach, machte mich vorsichtig, aber meine Sympathie für Worthington wuchs.

»Okay, Chefin, danke für die Warnung. Was empfehlen Sie mir in dieser Angelegenheit?«

Sie seufzte.

»Während der Arbeit? Betonen Sie immer wieder, dass Sie Arzt sind und sich nur um die Gesundheit der Kumpel und ihrer Familien sorgen. Nach der Arbeit? Tragen Sie Ihre verdammte Waffe. Zumindest eine davon. Die CZ ist angeblich besser als die Glock, zumindest für Ihre zarten Chirurgenhände.«

Ich starrte auf meine Finger, die Jahrhunderte der regional bäuerlichen Evolution in Mitteleuropa dazu geformt hatten, Kartoffeln aus dem Boden zu klauben oder Baumstämme in Brennholz zu verwandeln.

Zarte Chirurgenhände?

Vielleicht, wenn es darum ging, ein Kalb aus der Kuh zu ziehen, aber nicht nach den Maßstäben eines ...

Erst jetzt realisierte ich, dass mich die Hochkommissarin geschickt auf den Arm genommen hatte, und lachte pflichtbewusst. Also wie jemand, der seine nächste Gehalts-Wave aufs Konto bekommen wollte.

»Ha, ja, hahaha, aber ich bin in Großbritannien. Der private Waffenbesitz und das Tragen von Schießeisen ist ausgesprochen illegal.«

Worthington schüttelte den Kopf.

»Nicht für Sie. Sie sind UN-Generalinspektor, Sie genießen nicht nur beschränkte diplomatische Immunität, sondern auch einige andere Privilegien. Das Tragen einer Knarre in fast allen Bereichen der Welt und des Alls gehört dazu.«

Ich blinzelte, während mein Gehirn sich vorzustellen versuchte, was die Kombination aus mir, einer geladenen Schusswaffe, zehn Pints Bier in der Blutbahn und einer nächtlichen Auseinandersetzung wohl angerichtet hätte. Es war ein sehr farbenfrohes Bild. Vor allem blutrot.

»Also gut, ich werde es mir merken. Sie haben einen Job für mich?«

Die Hochkommissarin beugte sich nach vorn, so weit, dass ihr Gesicht den ganzen Schirm des Terminals füllte.

»Sie haben bereits einen Job, aber jetzt haben Sie einen Auftrag. Montagnachmittag, um sechzehn Uhr zwölf Wiener Ortszeit, erreichte uns eine Meldung des Chief Medical Officer der Svenskalla Station im Asteroidengürtel. Verdacht auf massive Strahlenschäden bei Minenarbeitern. Unsere sofortige Rückfrage und Bitte um mehr Details wurde bis jetzt nicht beantwortet.«

Ich nickte langsam, aber meine Skepsis konnte ich schlecht verbergen.

»Mit Verlaub, Hochkommissarin, aber Strahlenschäden gehören bei Langzeitaufenthalten im All einfach dazu. Besonders, wenn man in schlecht abgeschirmten Umgebungen arbeitet und ...«

Sie schnaubte.

»Nein, Doktor Brunner, darum ging es in der Meldung nicht. Sondern um jene Schäden, die eine akute Spitze harter Strahlung verursacht. Wie bei einer Nuklearexplosion.«

Ich riss meine Augen weit auf.

»Jemand hat den Asteroidengürtel genukt?«

»Nein. Also, vielleicht. Wir wissen es nicht. Aber es gibt verstrahlte Bergleute, und wir können den Arzt nicht erreichen. Das Stationsmanagement behauptet, er sei im Urlaub. Also, packen Sie Ihre Sachen, und machen Sie sich auf den Weg.«

»Auf den Weg wohin? Wo liegt diese Station genau?«

»Auf Ceres.«

Ich überlegte kurz.

»Das sind fünf Tage ununterbrochener Flug.«

Worthington lächelte.

»Genug Zeit, um Ihre Verletzungen auszukurieren. Und sich in die Details der Station einzulesen.«

Ich nickte. Gern wäre ich noch länger geblieben, hätte mehr Training bekommen – aber das war ein Notfall.

Ein medizinischer Notfall.

Und ganz ehrlich – ich bin Arzt, kein Nachwuchssoldat.

*


Am ersten Tag schuf der Herr das geheiligte Theta-Ibuprofen, auf dass es meine Schmerzen lindere und mich zumindest halbwegs gerade fliegen ließ.

Am zweiten Tag gab er mir die heilige Campbell Instant-Hühnerbrühe und dazu die Kraft, mir den ersten richtigen Kaffee seit Tagen zu brauen, auch wenn dieser mich wieder mit heftigen Kopfschmerzen strafte.

Am dritten Tage jedoch, beinahe schon in Sichtweite des Mars, an dem ich mit einigem Respektabstand vorbeifliegen würde, schenkte er mir die Klarheit, mich endlich in die Unterlagen einzulesen, die mir meine Vorgesetzte aufs Schiff gewavt hatte.

Die Svenskalla Station war nicht etwa nach einem schwach alkoholischen Heißgetränk oder einem vor dicker Mayonnaise fettriefenden Nudel-Wurst-Salat aus dem Norden benannt, sondern trug ihren Namen, weil sie der Ikano Group und damit dem Kamprad-Clan gehörte. Dieser war trotz interplanetarer Aktivitäten weiterhin ausgesprochen schwedisch.

Und da wurde die Sache interessant.

Eigentlich sollten die IKEA-Erben pleite oder zumindest an den Rand der ökonomischen Bedeutungslosigkeit gedrängt worden sein. Das Genick hatten ihnen die GETAs – Genetically Engineered Toy Animals – gebrochen. Hunderttausende knuddelige kleine Elche in einer Stasisdose waren ausgeliefert worden, mit dem fragwürdigen »Wird nicht größer als ein Pudel!« auf der Verpackung.

Haha, ja, wenn der Pudel auf fünf Meter Schulterhöhe und zwanzig Tonnen Lebendgewicht anwachsen würde, dazu regenerierende Haifischzähne hatte und dazu neigte, seine Besitzer aufzufressen. Der letzte so riesenmutierte Kuschelelch Österreichs wurde nördlich von Hartberg zu Fall gebracht, in einer gemeinsamen Aktion des Jagdkommandos und der Panzergrenadiere Großmittels. Vermutlich die einzige und erfolgreichste echte Militäraktion des Bundesheers seit dem Ende der Ressourcenkriege.

Wie auch immer, der springende Punkt war, dass die horrenden Schadenersatzforderungen weltweit den mächtigen IKEA-Konzern in die Knie gezwungen hatten. Egal wie viele von Billigstarbeitern und modernen Sklaven massengefertigte Möbelstücke man auch an Student, Studentin und prekär arbeitenden Bobo brachte, es reichte hinten und vorne nicht aus. Der panisch gewordene Kamprad Familienclan versuchte, die absaufenden Felle zuerst in der niederländischen Stichting Ingka Foundation zu verstecken, und als die Behörden nach dieser griffen, in der Inter IKEA Gruppe und auf diversen Karibikinseln.

Vergeblich.

Zumindest hatte ich das gedacht.

Aber offenbar war es ihnen gelungen, die Ikano Group, in Privatbesitz der Muttergesellschaft Ikano S.A. mit Sitz in Luxemburg, aus dem Schlamassel herauszuhalten und ein paar Milliarden auf die Seite zu bringen.

Reichte das für eine Bergbaustation im Asteroidengürtel?

Nein.

Bei Weitem nicht.

Aber es reichte für ein Grundkonzept, die ersten Maschinen und Materialien, Lizenzen und ein paar ausrangierte Raumfrachter. LunarTech und Mars Robotics hatten einst mit weniger begonnen. Es reichte, um Investoren anzulocken, vor allem jene, die das Licht der Öffentlichkeit scheuten.

Korechinesische Kartelle, die dadurch geschickt die diversen Handelsembargos und Strafzölle umschifften.

Schmierige Immobilienhaie im Riesenformat, die sich im Holoboom der letzten Jahre mit Luft-, sorry, Lichtschlössern ein Vermögen ergaunert hatten und dann verschwunden waren.

Die Enkel und Urenkel der Mugabes, Trumps, Abdullahs, Vances, Niyazovs und so weiter.

Sprich, alle Leute und zwielichtigen Organisation, denen die Profitgrenze von fünf Prozent scheißegal war, die sogar Verluste grinsend in Kauf nahmen, solange das Geld am Ende blütenweiß war.

Oder Coltan-glänzend.

Auf dem Papier jedoch, war die Svenskalla Station auf Ceres ein geradezu mustergültig betriebener Ort der Selbst- und Fremdausbeutung. Die Schürfberichte und Abrechnungen wurden jährlich öffentlich bereitgestellt, sämtliche Compliance- und Sicherheitsinspektionen der mittlerweile zwanzigjährigen Vergangenheit mit Bravour bestanden (also beide), und sogar einige Gewerkschaften empfahlen die Station zähneknirschend als »akzeptablen Arbeitsplatz«.

Der diensthabende Stationsarzt – ja, genau, der mysteriös im Urlaub war – hieß Doktor Bertram Russel, Absolvent der John Hopkins University und ehemaliger Stationsarzt am Mount Sinai in New York, bevor dieses radioaktiv verstrahlt wurde. Mit anderen Worten, ein erstklassiger Arzt, vermutlich einer der besten, dann man so weit ins All locken konnte. Dass jemand wie er einen Strahlenalarm an die UN-Gesundheitsbehörde schicken und sich dann zum Angeln oder Meteoritenjagen oder was auch immer vertschüssen würde, klang zumindest fraglich.

Der springende Punkt war – die Station und die gesamte von ihr aus im All rundherum organisierte Abbau- und Prospektionstätigkeit hatte nichts gelagert, was akute, massive Gammabursts verursachen könnte. Sie liefen wie mein Schiff und so ziemlich jede vernünftige Anlage auf Fusionsenergie, mit zertifiziertem Helium-3 vom Mond. Es gab keine Genehmigung für nukleare Sprengung von Asteroiden, und schon gar nicht auf Ceres selbst.

Der Zwergplanet war zu zwei Dritteln seiner Oberfläche und mehr als achtzig Prozent seines Volumens absolutes Sperrgebiet für Minenarbeit, was daran lag, dass man im tatsächlich vorhandenen Wasser Leben gefunden hatte.

Also, nur mikroskopisch kleines Leben, nicht so wie die zu einer Schwarmorganisation fähigen Fadenwürmer unter dem Eispanzer von Europa, aber immerhin.

Kohle wurde mit den Asteroiden rund um Ceres gescheffelt, nicht mit den Ressourcen des Himmelskörpers selbst.

Es gab keine Genehmigung für nukleare Sprengung von Asteroiden.

Ich realisierte schlagartig, wie naiv ich doch war. Kein gierig nach Ressourcen schürfender Konzern im Besitz einer halbseidenen Familienstiftung oder sorgfältig verschachtelten Firmengruppe ließ sich von so etwas abhalten.

Zumindest nicht lange.

Ich musste aufhören, nur wie ein Arzt zu denken.

Wie ein halbwegs gesetzestreuer Arzt.

Ich war nun ein UN-Inspektor.

Mit einer Zielscheibe auf dem Rücken.

Nachdenklich braute ich mir einen zweiten Kaffee und schmiss einen der Superhaltbar-Burger, die ich in einem Rewe-Outlet im Raumhafen erstanden hatte, in die Mikrowelle. Dass die angeblichen Brioche Buns drei Jahre unter der süßlich riechenden Schutzatmosphäre überlebten und das Rindfleisch im Labor gezüchtet worden war, wunderte mich nicht – sehr wohl aber die Tatsache, dass die Verpackung eine prominent platzierte, aufklappbare »Fitness-Info« einer promovierten Ernährungsberaterin aufwies.

Ich war neugierig. Niemand, der sein Leben noch unter Kontrolle sowie einen Funken Selbstachtung hatte, schob sich freiwillig einen Mikrowellenburger zwischen die Zähne. Und wirklich niemand, absolut niemand, der so etwas fraß, dachte dabei an seine Gesundheit und ausgewogene Ernährung. Was also empfahl mir die gute Frau Doktor Hadic?

»Sie können das Nährstoffverhältnis dieses Gerichts verbessern, indem Sie dazu einen großen Blattsalat mit kalorienarmem Dressing servieren[3].«

Okay, das machte Sinn, ebenso wie das appetitliche, wenn auch etwas langweilige Bild einer weißen Porzellanschüssel mit Blatt- und Eisbergsalat, Karottenstreifen und einigen dezent angedeuteten, winzigen Tröpfchen Olivenöl, die vor Einsamkeit schluchzten. Allerdings war da noch etwas darunter, zwei graue Streifen, die zuerst wie Schmutz oder ein Fehlprint auf der Verpackung aussahen, sich aber bei genauerem – sehr genauem Hinsehen – als Kleingedrucktes entpuppten.

»Noch besser und tatsächlich gesund wird Ihr Mittagessen jedoch, wenn Sie den Burger nach oder vor der Zubereitung im Restmüll entsorgen und einfach nur den Salat essen.«

Okay, das machte Sinn – aber nicht für mich.

Ich hatte keine Salatblätter, keine Karottenstreifen, und das in kleinen Holzkunststoff-Säckchen verpackte Olivenöl in der Bordküche hatte echte Olivenbäume wahrscheinlich nur in der Tourismuswerbung für Mecklenburg-Vorpommern gesehen.

Also ersäufte ich das gezüchtete Fleisch und den orange-gelb leuchtenden Schmelzkäse in Ketchup und Kewpie, ehe ich abbiss.

Nicht schlecht.

Gar nicht mal schlecht.

Wahrscheinlich nahm ich genug Konservierungsstoffe zu mir, um mich auf ein langes, gut erhaltenes Nachleben als Mumie vorzubereiten, aber der Geschmack war okay.

Entsprechend zufrieden ging ich zurück ins Cockpit und warf einen Blick auf die Anzeigen. Das Schiff flog immer noch mit einer gedrosselten Geschwindigkeit von 3mC, zusammen mit einem ausgesprochen konservativ programmierten Autopiloten. Meine Wahl für jene Stunden, in denen ich schlief, duschte oder anderweitig am Steuer verhindert war. Der Reaktor lief auf etwas mehr als zehn Prozent der Nominalleistung, und an der Steuerbordseite wurde der Mars größer und größer.

Immer noch Millionen Kilometer entfernt.

Die menschliche Psyche war noch nie an Einsamkeit gewohnt, ausgenommen bei jenen Individuen, bei denen es besser war, wenn sie sich von anderen absonderten.

Und keine Schusswaffen besaßen.

Sowie vorzugsweise Nahrung konsumierten, die nur einen Löffel und keine Gabel, schon gar kein Messer benötigte.

Aber die Einsamkeit im All – das war noch einige Eskalationsstufen darüber.

Man schwebte mutterseelenallein durch das Nichts, durch die Stille und Schwärze, durch die (nach dem XXXL-Übergrößen-Outlet während des Black Friday-Abverkaufs) zweit-lebensfeindlichste Umgebung, die der Menschheit bekannt ist.

Lediglich eine dünne Schicht Metall und Verbundplatten, beides vom billigsten Anbieter geliefert, trennte mich von einem langsamen und grausamen Tod.

Kein schöner Gedanke.

Dutzende Crews und noch mehr einsame Raumflieger waren schon so gestorben, und auch wenn die meisten Schiffe dank der Transponder und IDs irgendwann gefunden wurden, so doch nicht alle.

Unser Sonnensystem wurde tatsächlich mehr und mehr zu einer Art hoher See, auf der Hunderte, wenn nicht Tausende kaum oder gerade erst so halbwegs seetüchtige Schiffe kreuzten und der Tod an jeder Ecke lauerte.

Wenn es wo spukte, dann hier.

Ich schüttelte mich, und ein eiskalter Schauer lief über meinen Rücken. Meine Phantasie begann, angeregt von der Einsamkeit, den Medikamenten und was auch immer in dem Burger steckte, mir Streiche zu spielen.

Ich fühlte einen Luftzug.

Einen Ruck, der durch meinen Körper ging, obwohl ich absolut statisch und stabil durchs All flog.

Ich hörte Stimmen, leise, murmelnd, unterdrückt.

Und dann ...

... ein Klopfen.

Ein Klopfen!

An der Luftschleuse im Heck, gegenüber der Laderampe.

Jemand war da draußen.

ETWAS war da draußen!


»Es gibt viele, aber drei herausragende und oft angeführte Gründe, warum bahnbrechende Entdeckungen, die eigentlich der ganzen Menschheit gehören, unter den Tisch gekehrt werden:
 

-          Nationale und Geheimdienst-Interessen: Es hat einen Grund, warum sowohl die USA als auch die UDDSR und später China den Rest der Menschheit dumm sterben ließen, wenn es um die abgeschossenen und abgestürzten UFOs und UAPs ging: militärische Überlegenheit. Das ist selbsterklärend.
 

-          Unbequeme Wahrheit: Wenn wir Archäologen und Historiker etwas entdecken, das die gesamte Geschichte der Menschheit umschreiben würde, dann ist unser erster Gedanke nicht bei dem Ruhm, den wir ernten werden, und dem Nobelpreis, der uns vielleicht winkt, sondern bei dem Spott und Hohn, der sich über uns ergießen wird. Deswegen hat es mehr als ein Jahrzehnt gedauert, bis wir das Srinadar-Artefakt endlich als das bezeichnen durften, was es ist: ein zwanzigtausend Jahre altes Raumschiff.
 

-          Finanzielle Interessen: Egal ob die Yuktar-Ruinen auf dem Mars, die Toroid-Sonde um den Neptun oder die schwarmintelligenten Fadenwürmer auf Europa. Jedes Mal war es Glück, Zufall oder ein Whistleblower, der oder die uns Wissenschaftler und die Weltöffentlichkeit alarmierte. Warum? Weil die Exploration von Konzernen durchgeführt wurde, für die es billiger und profitabler ist, solche Entdeckungen für immer verschwinden zu lassen, um ungestört die Ressourcen ausbeuten zu können.«

- »Entfesselt die Forschung, knebelt die Konzerne«, Prof. Dr. Laura Ertlova, aus »Essays zur Weltraumforschung«, Hoshbach Verlag, Luna Prime 2088

(1. Ausgabe)


4.    Ceres, streichfähig

»Nur nicht durchdrehen, ganz ruhig bleiben, es gibt keine Geister und Gespenster im Weltall ...«

Ich flüsterte die Worte zu mir selbst, beruhigte mich, so gut es ging, während ich die Außenansicht auf dem Bildschirm aktivierte.

Und ich hatte recht.

Also eigentlich lag ich daneben, denn es gibt sehr wohl Geister im Weltall, aber das ist eine andere Geschichte. Auf jeden Fall hatte ich es hier nicht mit Gespenstern zu tun.

Diese flogen nämlich nicht in betagten Shenzen-II-Shuttles herum, die zwar theoretisch von der Erde zum Mars und retour reisen konnten, aber jeglichen Komfort und ausreichenden Strahlenschutz vermissen ließen.

Sie dockten auch nicht an einem fliegenden Krankenwagen an und warteten in ihrer Luftschleuse – obwohl ich zugeben musste, dass es an meinem Nachmittagsschläfchen und der Futterzubereitung lag, dass ich das nicht bekommen hatte.

Und sie klopften garantiert nicht an.

Piraten?

Vielleicht, und auf jeden Fall legte ich Gürtelholster und die CZ-Pistole an, ehe ich mich auf den Weg zur Schleuse machte.

Oh ja, ich hätte einfach beschleunigen können, auf eine Geschwindigkeit, die mit der strukturellen Integrität einer Shenzen-II nicht mehr vereinbar war, ich hätte den oder die Besucher abstreifen können wie ein lästiges Insekt ...

... und dabei töten.

Aber ich bin ein Arzt, kein Weltraumkiller.

Und ich flog in einer als solche gekennzeichneten Klinik herum, was wiederum bedeutete, dass ich es vielleicht mit Patienten zu tun hatte.

Trotzdem ging ich auf Nummer sicher, hatte meine Knarre geladen und einsatzbereit, als ich die Titanplatte vom Sichtfenster gleiten ließ und einen Blick in die Luftschleuse warf.

Es war ein Pärchen.

Ein antikes Pärchen.

Also, genauer gesagt ein Mann und eine Frau, deren Kleidung irgendwo in den 70er-Jahren stecken geblieben war. Des vorletzten Jahrhunderts, wohlgemerkt. Sie beide trugen Strickwesten, die Frau über einem Kleid, das mit den Attributen »keusch«, »sittsam« und »haushaltfreundlich« am besten beschrieben war, der Mann über einem Hemd, dessen Siffredi-steifer Kragen mir schon beim Ansehen Juckreiz und Atemnot bescherte.

Vielleicht war das ja der medizinische Notfall.

Der Mann trug dazu eine braune Hose, die wahrscheinlich gar nicht mal so billig gewesen, aber dennoch strunzhässlich war, und alle vier Füße steckten in schlichten Lederschuhen. Eine Hornbrille an der Dame und eine Stoffkappe auf dem Haupt des Herrn rundeten das anachronistische Aussehen ab.

Zeitreisende?

Oder doch Gespenster?

Möglich war alles, nur eben nicht sehr wahrscheinlich.

Sie lächelten beide, höflich und unverbindlich, und winkten mir zurückhaltend zu.

Ich seufzte und ließ meine Waffe zurück ins Holster gleiten, ehe ich das Schleusentor entriegelte. Nein, ich ließ sie nicht in mein Schiff, blieb konsequent im Durchgang stehen und bat sie nicht hinein. Die Möglichkeit eines Vampir-Besuches im Weltall hatte ich noch nicht völlig ausgeschlossen.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«

Der Mann blinzelte.

»Sind Sie Arzt, Apotheker oder Sanitäter?«

Seine Stimme klang unaufgeregt und auch unaufregend, so wie ein Buchhalter, der eine für den Jahresabschluss eigentlich gar nicht so wichtige Frage stellte. Der Akzent klang nach Südspanien oder Portugal, nicht unangenehm, aber auch nicht besonders spannend. Und sein Tonfall – na ja, irgendwie wie eingeschlafene Füße. Aber auf keinen Fall bedrohlich, und ich entspannte mich endgültig.

»Im Moment alles, zumindest hier an Bord. Aber ich bin Arzt. Doktor Karl Brunner, und das hier ist die Paracelsus der Vereinten Nationen. Wie kann ich Ihnen helfen?«

Sie ignorierten meine Frage, und die Frau lächelte noch breiter. Nicht warm und schon gar nicht aufreizend, oh, im Gegenteil, sie sah aus, als hätte sie das letzte Mal im vorigen Jahrhundert Sex gehabt.

Angezogen.

Bei ausgeschaltetem Licht.

»Sie retten also Menschen, nicht wahr?«

Ich nickte.

»Das versuche ich zumindest, wann immer ich kann.«

Jetzt strahlten die beiden um die Wette, und der Mann übernahm wieder die – wahrscheinlich bestens einstudierte – Führung.

»Wir auch! Aber nicht ihre Körper, sondern ihre Seelen!«

Mit einer Geschwindigkeit, die ich dem zeitreisenden Buchhalter auf keinen Fall zugetraut hätte, glitt seine rechte Hand in die Ledertasche, die er in der linken trug, und zog zwei ausgesprochen bunt gestaltete Broschüren heraus.

Jimi Hendrix erklang in meinem Unterbewusstsein, mit seinem legendären All Along the Watchtower, als ich einen Blick auf die Titelseiten, ihre Texte und die kitschigen Gemälde warf.

Löwen, die sich an Schafe kuschelten, gemischtrassige Familien in sittsamer Kleidung, die auf einer Blumenwiese furchterregend lächelnd zu singen schienen, Menschen und klischeehaft illustrierte Aliens, die unter einer mächtigen Eiche standen.

Headlines wie »Warum es gerade jetzt an der Zeit ist, unser Leben gründlich zu überdenken« und »Warum Gott auch in der Tiefe des Weltalls immer bei uns ist« ließen keinen Zweifel daran, mit wem ich es zu tun hatte.

Zum ersten Mal in meinem Leben.

Oh, ich hatte Erfahrung mit Zeugen gemacht, aber das waren die Zeugen Cthulhus gewesen, damals im Studentenheim, eine Gruppe meistens stockbesoffener Soziologen und Psychologen, die spaßeshalber aus irgendwelchen irgendwo »geborgten« uralten Bücher lateinische Texte im Kerzenschein rezitiert hatten und sich dabei noch mehr hatten volllaufen lassen. Zumindest so lange, bis sie von einem versehentlich beschworenen Shoggothen gefressen worden waren und der Dekan diesem »dämlichen Unsinn« ein finales Ende setzte.

Aber nicht mit diesen Zeugen.

Ich begann zu schwitzen, als die Frau einen Schritt näher machte. Nicht, weil ich wirklich Angst vor ihr hatte, aber vor dem, was sie verkörperte. Das letzte Mal, als Sophi mich in die St. Nikolaus Church auf Pattaya geschleppt hatte, um dort eine Weihrauchstange für Maria Magdalena anzuzünden, hatte ich geistesabwesend meinen Daumen in das Weihwasser getaucht und Verbrennungen dritten Grades erlitten.

Also nein, nicht wirklich, aber das soll euch auch nur verdeutlichen, wo ich in puncto organisierter Religion stand. Nicht gerade im Zentrum des Spielfeldes.

Eigentlich nicht einmal im Stadion, sondern irgendwo außerhalb der Arena, beim ersten Würstelstand, der Bier verkaufte, oder beim Branntweiner um die Ecke.

»Haben Sie vielleicht kurz Zeit, um mit uns über Gott zu sprechen?«

Ich blinzelte.

Ha, ich hatte einen Ausweg!

»Nein, leider, ich würde ja gern, aber ich bin auf dem Weg zu einem Notfall im Asteroidengürtel.«

Das war nicht einmal im Ansatz gelogen, ganz im Gegenteil, aber die Enttäuschung war ihnen ins Gesicht geschrieben.

»Können wir Ihnen wenigstens eine Bibel dalassen?«

Das war ein guter Deal, wenn sie sich danach vertschüssten, und ich setzte bereits zu einem möglichst dankbar aussehenden Nicken an, als der Geistesblitz über mich kam wie einst der Heilige Geist über die Jungfrau Maria und ein paar hundert Jahre später die hitzeinduzierten Wahnvorstellungen über Prophet Mohammed.

Einen winzigen Augenblick lang kehrte meine alte Genialität zurück, jener Scharfsinn, den ich einst, vor der Scheidung und meinem Absturz, tatsächlich mal besessen hatte.

»Gern, ich werde sie mit meinen anderen heiligen Schriften zusammen ausgiebig studieren. Aber ich glaube, Sie könnten einem guten Freund von mir helfen.«

Ihre Gesichtszüge erhellten sich deutlich.

»Ja? Inwiefern?«

Ich druckste herum, ganz so, als ob es mir unangenehm wäre, über die spirituellen Probleme meines guten Freundes zu reden, aber ich keinen anderen Ausweg mehr sah.

»Er befindet sich in einer tiefen Glaubenskrise, seit Monaten schon. Er stellt sich selbst und mir immer wieder die gleichen Fragen. Warum lässt Gott so viel Leid auf der Welt zu? Was ist die Dreifaltigkeit und wie funktioniert sie, wie kann Jesus Christus Mensch und Gott zugleich sein? Wenn es intelligentes Leben im All gibt, ist Jesus dann auch für die Aliens gestorben?«

Ich lächelte verlegen.

»Solche Fragen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Oh ja, sie verstanden, und ihre Augen leuchteten. Die Stimme des Mannes begann vor freudiger Aufregung zu zittern.

»Wie lautet der Name Ihres Freundes? Und wo können wir ihn finden?«

»Versprechen Sie mir, dass Sie sich gut um sein Seelenheil kümmern werden?«

»Natürlich!«

Ich seufzte theatralisch.

»Also gut, es handelt sich um meinen alten Kumpel Martin. Dr. Martin Kerschner, und Sie finden ihn in der Kanzlei Kerschner, Rathbauer & Partner, DeLoitte-Tower 13A, Luna Prime.«

Keine zehn Sekunden später war das Shuttle abgekoppelt und mit einer Geschwindigkeit in Richtung Erdenmond unterwegs, die man dem alten Kahn niemals zugetraut hätte, während ich zwar mit einer Bibel in der Hand, aber einem breiten Lächeln auf den Lippen zurück ins Cockpit ging.

Jeden Tag eine gute Tat.

*


Wenn man aus der Tiefe des interplanetaren Raums in besiedeltes oder zumindest nicht mehr leeres Gebiet vordringt, breitet sich eine seltsame Leichtigkeit in einem aus.

Also, zumindest in mir.

Die Stunden, in denen der Mars bereits weit hinter mir verschwunden war, aber die ersten größeren Felsbrocken und Eisklumpen des Asteroidengürtels noch nicht vor mir aufschienen, waren beklemmend gewesen.

Ein Gefühl, in absoluter Leere gefangen zu sein, in einem Raum ohne Dimensionen, ohne vor oder zurück, und garantiert ohne oben und unten, links und rechts. Wie ein ertrinkender Taucher, der nach dem Ausfall seines Lichts durch ein trübes, tiefes Wasser taumelt, sich nicht retten kann, weil er nicht weiß, wo die rettende Oberfläche ist.

Es war die Horror-Version dessen, was Flauschkaninchen-Soziologen, alternative Lebensberater und dauerbekiffte Hippies die »unerträgliche Leichtigkeit des Seins« nannten. Ich bekam die Stephen King-, John Carpenter- oder Hayoto Manamuri-Version davon ab. Wahrscheinlich, weil es mir als Arzt viel schwerer fiel, an ein Leben nach dem Tod zu glauben, weil ich viel zu oft und viel zu viele Menschen über die letzte Schwelle begleitet hatte und trotz aller Ruhe und Gelassenheit, die viele in den finalen Momenten erlebten, eine ziemlich genaue Vorstellung davon hatte, was danach kam.

Entweder, im Best Case, gar nichts.

Nada.

Oder ...

... das Grauen, Captain, das Grauen!

Zumindest war dies es, was mir auf dem Weg zwischen den Himmelskörpern ins Gebein kroch, sich meine Nackenhaare aufstellen ließ und dafür sorgte, dass mein linker Hoden in unregelmäßigen Abständen warnend zuckte, ganz so, als ob er sich in die schützende Bauchhöhle verkriechen wollte. Aber vielleicht bin ich auch nur besonders sensibel, was weiß ich.

Auf jeden Fall fielen Beklemmung und Sorge von mir ab, als die ersten glitzernden Lichtpunkte mit bloßem Auge zu sehen waren, und als sich Ceres, der mächtigste aller Brocken hier, in mein Sichtfeld schob, atmete ich erleichtert ein – und aus.

Erleichtert und beeindruckt.

Natürlich kannte ich die Fakten, wusste, dass Ceres allein ein Drittel der Gesamtmasse aller Objekte im Asteroidengürtel ausmachte – aber das war Wissen.

Angelesenes Wissen.

Etwas ganz anderes war es jedoch, selbst in dieses weit gestreute Feld, in diesen mehr als zweihundert Millionen Kilometer breiten Ring einzudringen, allein in meinem Sektor Tausende, wenn nicht Zehntausende Objekte zu sehen, die mit ihren mineralisierten oder eisbedeckten Oberflächen das Sonnenlicht reflektierten, und dann ...

... Ceres.

Eine Göttin, umgeben von Zwergen.

Nicht fünf oder zehn oder zwanzig Kilometer Durchmesser wie die meisten für den Ex-Hopp-Abbau interessanten Asteroiden, sondern beinahe eintausend Kilometer am Äquator.

Die Oberfläche erinnerte an unseren Erdenmond, nur silbriger, mit viel größeren, flachen Kratern, um die sich kleinere scharten, tiefen Salzwassermeeren und einer Ästhetik, die einem tiefe Ehrfurcht vor der unendlichen Vielfalt der Schöpfung im Universum einflößte.

Ein Ceres-Jahr entsprach viereinhalb der unseren, aber der Tag war in neun Stunden abgehandelt, was laut den mir übermittelten Unterlagen dazu geführt hatte, dass eine Minenarbeiter-Schicht hier genau einen Tag dauerte, dem offiziell ein Ruhetag folgte, bevor es wieder auf die umliegenden Asteroiden oder in die wenigen genehmigten Tiefschächte auf Ceres selbst ging. Zehn Zyklen, dann gab es sechs lokale Tage Freizeit, ehe das Rad wieder von vorn losging. Es war einige Gehirnakrobatik notwendig, um dem mathematisch auf den Grund zu gehen – aber im Schnitt entsprach das einer fünfundsechzig-Stunden-Woche. Fünf Stunden unter der arbeitsrechtlichen Maximalgrenze, und mindestens fünf über allem, was ich als Arzt empfehlen würde.

Aber das würde ich wohl für mich behalten.

In diesem Fall war ich der UN-Inspektor und nicht der Stationsarzt.

Der verschwundene Stationsarzt, wohlgemerkt.

Als ich mich auf zwanzigtausend Kilometer näherte, konnte ich erstmals die Spuren der menschlichen Besiedelung und Tätigkeit wahrnehmen. Weit entfernt von allen Gewässern, die bewiesenermaßen oder auch nur vielleicht Leben in sich trugen, ragte der Lotsenturm der Raumkontrolle auf, neben einem Frachthafen, der vor allem durch seine Größe beeindruckte.

Das meiste in offener Bauweise, flach gepresste und geschobene Hügelplatten, mehrere hundert Meter breit und kilometerlang, auf denen im Boden einbetonierte und verschraubte Andock-Module den Schiffen Halt und einen ersten Zugang zu Energie und frischer Atemluft gewährten.

Aber ich sah auch zwei Hangar-Bauten und etwas, das wie eine vollständige Schiffswerft aussah, und in dem gerade ein verschwenderisch elegant gebauter Frachter – vermutlich japanisch – auf Vordermann gebracht wurde.

Etwas nach hinten versetzt, die eigentliche Mine oder besser gesagt der eigentliche Komplex, und von diesem nur das mit dicken Platten aus beschichteten transparenten Aluminium gefertigte Dach. Zum Schutz vor kosmischer Strahlung und dem ewig währenden Bombardement aus Mikro-Meteoriten, waren neunzig Prozent der Station in den Boden gebaut worden, bis zu achtzig Meter tief unter Ceres.

Eine Meisterleistung der menschlichen Ingenieurskunst, Hartnäckigkeit und Gier, ein Statement, dass wir Homo sapiens wirklich überall eindringen und schmarotzen konnten – und eindeutig zu viel Investment für die schwarze Fluchtkasse einiger schwedischer Möbelhauserben. Ich war gespannt, was ...

»Raumkontrolle Ceres an das UN-Schiff Paracelsus, wir haben Sie auf dem Schirm und Ihre Transponderkennung bestätigt. ID und Privilegien identifiziert. Was führt Sie zu unserer Station?«

Es war eine weiche, weibliche, durchaus angenehme Stimme in einem fragenden Ton, der unschuldige Neugier oder Dienst nach Vorschrift widerspiegeln sollte, aber ich spürte eine gewisse Anspannung, vielleicht sogar Sorge. Ich blickte auf den digitalen Spickzettel, den ich mir auf den rechten Support-Schirm gelegt hatte, ehe ich antwortete.

»Hier spricht Doktor Karl Brunner, Generalinspektor der Vereinten Nationen. Ich befinde mich auf einer medizinischen Unterstützungsmission in Reaktion auf den Bericht, der von Ihrem Stationsarzt Dr. Bertram Russel an unsere Behörde geschickt wurde. Ich biete Ihnen hiermit meine Hilfe und sämtliche von mir mitgeführten Ressourcen für die Bewältigung dieses Notfalls an.«

Eine Pause folgte, viel länger, als sie üblich oder unter normalen Umständen notwendig wäre. Es war klar, dass irgendwelche hektischen Beratungen bei ausgeschaltetem Mikrofon vor sich gingen.

»Doktor Brunner, ich bedanke mich hiermit im Namen der Svenskalla Station, unserer Geschäftsführung und all ihrer Mitarbeiter für Ihr Kommen und das großzügige Angebot. Allerdings liegt kein Notfall vor, wir haben alles unter Kontrolle.«

Das hatte ich erwartet. So oder so ähnlich. Und deswegen lächelte ich kalt und scrollte auf meinem Spicker ein Stück runter.

»Das freut mich zu hören. In diesem Fall werde ich eine extraordinäre arbeitsmedizinische Sicherheitsinspektion nach Paragraf elf, Absatz drei, Sektion B der interplanetaren Raumhandelsordnung durchführen. Mit einer voraussichtlich auf vier Standard-Erdentage ausgelegten Inspektionsdauer mit der üblichen potenziellen Verlängerung nach Sektion D und E. Bitte informieren Sie Ihre Vorgesetzten.«

Ich erwartete diesmal eine viel längere Pause, gefolgt von einem Versuch, mich doch noch abzuwimmeln, oder einem Hinauszögern des Unvermeidlichen.

Aber ich sollte mich täuschen.

»Paracelsus, hier ist Ceres. Sie sind zum Andocken am direkten Stationszugang Acht-C in Hangar B freigegeben. Bitte beachten Sie, dass die maximale Anfluggeschwindigkeit bei vierhundert Stundenkilometern liegt und der Transit-Speed über der Station bei fünfzig. Ich wave Ihnen einen Vektor und die entsprechenden Anweisungen. Bitte warten Sie nach dem Verlassen des Schiffes. Unsere Geschäftsführerin wird Sie persönlich empfangen.«

Geschäftsführerin?

Persönlich?

Hatte ich gerade schlafende Hunde geweckt?

Ja, hatte ich. Und mehr als das.

*


»Willkommen auf der Svenskalla Station, Doktor Brunner. Ich bin Talutha Waite, die geschäftsführende Direktorin der Station, und das ist Mike Lorenti, unser Sicherheitschef.«

Ich nickte höflich, deutete sogar eine Art Verbeugung an – und schüttelte Hände. Zuerst die der Stationschefin, welche mit einem leicht braun, nein, dezent bronzegefärbten Antlitz irgendwie alters- und zeitlos wirkte, ein Eindruck, der durch die beiden tiefschwarzen Zöpfe, die auf den Schultern ihres Business-Anzugs ruhten, die unergründlich dunklen Augen und das strahlende Lächeln mit blendend weißen Zähnen noch verstärkt wurde.

Sie konnte fünfundzwanzig (unwahrscheinlich) oder auch fünfzig Jahre alt sein, keine Ahnung, ehrlich nicht. Einfacher war es schon bei Mike, einem eindeutig italoamerikanisch aussehenden, smarten Wandschrank in einer dunkelroten Uniform, die ich so noch nie gesehen hatte. Er war Mitte dreißig, eindeutig, und mit einem festen Händedruck gesegnet.

»Willkommen auf der Station, Doktor. Wenn Sie irgendetwas brauchen oder in einen der nicht so gut bewachten Bereiche wollen, geben Sie mir einfach Bescheid, und ich werde Ihnen ... Moment, ist das etwa eine Pistole?«

Sein Blick ruhte halb misstrauisch, halb vorwurfsvoll an meiner Seite, und ich versuchte, so beiläufig wie möglich zu nicken.

»Ja, das ist meine CZ-98, eine normale Projektil-Feuerwaffe. Nix Laser oder Plasma. Meine Dienstwaffe, um genau zu sein.«

Lorenti runzelte die Stirn.

»Normalerweise gestatten wir keine Privatwaffen auf der Station. Und wozu braucht ein Arzt eine Knarre?«

Talutha legte ihm eine Hand auf den Oberarm.

»Mike, Doktor Brunner ist nicht nur Arzt, sondern UN-Generalinspektor. Er hat das Recht, entweder von bewaffneten Blauhelmen eskortiert zu werden – oder selbst eine innerhalb der Vorschriften definierte Waffe zu tragen.«

Die Art und Weise, wie sie ihn berührte, verriet mir so einiges – oder besser gesagt, es ließ einen ziemlich konkreten Verdacht in puncto ihrer Arbeitsbeziehung aufkommen. Aber auch des Machtgefälles, denn er hielt sich zurück.

Er zögerte.

Es war offensichtlich, dass dies dem Sicherheitschef keineswegs gefiel.

Mir ja auch nicht.

Aber Dienst war Dienst, und Befehl war Befehl.

Ich versuchte, die Situation mit Humor zu überspielen.

»Keine Sorge, ich habe nicht vor, jemanden zu erschießen. Ich bin Arzt, kein Auftragskiller.«

Das war eigentlich gar nicht lustig. Nicht einmal annähernd. Es war nur eine Spur besser als am Flughafen etwas wie »haha, nein, ich habe keine Bombe in meinem Rucksack« zu feixen, nur um sich fünf Sekunden später auf dem Boden mit den Händen am Rücken, einem Knebel im Mund und einem in der Wade verbissenen Schäferhund wiederzufinden.

Es gefiel Mike nicht.

Aber er schluckte es.

»Also gut. Ich werde Sie jetzt zur Krankenstation bringen, wo Sie mit ...«

Talutha Waite hob die Hand.

»Nein, wirst du nicht. Du gehst zurück auf die Sicherheitsstation, und ich werde mich mit Doktor Brunner in meinem Büro unterhalten.«

Etwas blitzte in seinen Augen auf, das ich im allerersten Moment für Eifersucht hielt, ehe ich realisierte, dass ich mich da täuschte. Nein, es war etwas anderes.

Sorge.

Keine Ahnung, ob er tatsächlich mit seiner Chefin schlief, oder wie lange schon, aber es sah so aus, als ob er sie nicht mit mir allein lassen wollte. Und nicht, weil er dachte, dass ich sie anbraten oder auch nur schief ansehen würde. Nein, er machte einfach nur seinen Job, hatte mich – wahrscheinlich vollkommen zu Recht – als potenzielles Sicherheitsrisiko eingestuft und war nun professionell paranoid.

Ganz wie es sich gehörte.

Nur widerwillig trollte er sich von dannen, und erst, als er einige Korridore weit entfernt war, wandte sich Talutha an mich.

»Folgen Sie mir, Doktor Brunner.«

Ich tat wie mir geheißen, lief neben, nein eigentlich ein kleines Stück versetzt hinter ihr her, während wir durch kahle, aber erstaunlich saubere Korridore von der Andockstelle zu den Bürokomplexen gingen. Gelegentlich kreuzten andere Mitarbeiter unseren Weg, warfen mir einen neugierigen, ihrer Chefin jedoch einen viel ehrfürchtigeren Blick zu, verstummten in ihren Gesprächen oder beschleunigten auffällig ihren Schritt.

Hatten sie Angst vor ihr?

Vermutlich, und wenn nicht das, dann zumindest eine ordentliche Portion Ehrfurcht. Etwas anders sah es schon bei den Bergleuten aus, die uns entgegenkamen, erkennbar an den schmutzigen Händen, ausgelaugt wirkenden Gesichtern und dem schlurfenden Gang, wobei ich bei einigen von ihnen eindeutig die Symptome von hartnäckigen Rückenleiden erkennen konnte – der typisch gestelzte, leicht zur Seite gekrümmte Gang, den der Körper unbewusst einschlug, wenn er Schmerzen vermeiden wollte.

Gerüchte verbreiteten sich auf einer Raumstation schneller als die Nachricht einer heißen französischen Austauschlehrerin im Bubeninternat, sodass ich damit rechnen musste, dass wirklich jeder wusste, wer ich war.

Das tat ich auch, keine Frage.

Aber ich hatte nicht mit den Blicken gerechnet, die im besten Fall skeptisch, meistens argwöhnisch und in manchen Fällen offen feindselig waren.

Das eine oder andere Mal sah ich sogar Mordlust in sonst müden Augen aufblitzen, die nur durch die Anwesenheit der Direktorin im Zaum gehalten wurde.

Nein, ich war hier nicht willkommen.

Wir sind der Feind.

Worthington hatte recht – ich war in einer offen feindlichen Umgebung. Zumindest, was das Sentiment an Bord der Station betraf. Blicke durchbohrten mich, Getuschel folgte mir, und ich war mir sicher, dass sich darin so manche Verwünschung verbarg. Und deswegen war ich heilfroh, als wir endlich im Büro der Direktorin ankamen und ich auf dem Ledersessel vor ihrem Schreibtisch Platz nahm.

Einem Ledersessel, dessen Oberfläche seltsam aussah, wie die gegerbte, purpurne Haut eines gerupften Riesenhuhns, mit Hunderten daumengroßer Höcker und Noppen.

Waite bemerkte meinen skeptischen Blick, sah wie ich mit der Hand über die Oberfläche strich und seufzte.

»T-Rex-Leder. Eine bescheuerte Verschwendung, wenn Sie mich fragen, aber das Konzernmanagement besteht darauf, die Büros der Geschäftsführung mit geschmacklos protzigem Zeug auszustatten, um die Ressourceneinkäufer der Nationen und anderer Unternehmen zu beeindrucken.«

She was not kidding around.

Auf der linken Seite war ein Holoschirm in die Wand integriert, der einen schier endlosen, dynamischen Ausblick über eine grüne Weide- und Hügellandschaft bot, vermutlich irgendwo in Irland. Auf der rechten war ein vergoldeter Schrank mit Ebenholzregalen, von IKEA-Bauweise so weit entfernt wie ich von einem gesunden, nachhaltigen Lebenswandel. Dort waren auffällig unauffällig auf dem obersten Regal Trophäen platziert, aus Gold, Silber, Platin und Coltan.

»Explorationsteam des Jahres 2092«

»Bester Arbeitsplatz jenseits der Marsumlaufbahn 2102«

»Arbeitgeber des Jahres (Bergbau) 2097«

»Höchste Überlebensquote von Tiefraumarbeitern 2100«

Mit anderen Worten, genau jene Art von Preisen und Auszeichnungen, die sich profittriefende Großkonzerne mit der nötigen Eitelkeit gegenseitig verliehen, auch wenn sie wie hier nicht mehr als fünf Prozent p.a. erwirtschaften durften.

Offiziell zumindest.

Darunter schwamm in einem temperierten und hochdruck-adaptierten Aquarium eine kleine Herde Europa-Fadenwürmer, die durch ihre einem Ballett ähnelnden synchronisierten Bewegungen bewiesen, dass sie wirklich noch am Leben waren. Aliens auf dem Prunkregal, das war wirklich fucking next level.

Hinter Waite und ihrem viel schlichteren, einfach nur schwarzledernen Sessel, auf dem sie saß, hing jedoch etwas an der Wand, das meine Aufmerksamkeit viel mehr auf sich zog.

Eine Waffe.

Eine uralte Waffe aus längst vergangenen Zeiten.

Holz, Bronze und Stahl, durch Handwerkskunst in ein tödliches Werkzeug verwandelt.

Talutha Waite lächelte, als sie meinen Blick bemerkte.

»Das ist ein Winchester Repetiergewehr Modell 1866, Doktor Brunner, eines von nur noch wenigen schussfähig erhaltenen Originalen.«

Oh, das Gewehr gefiel mir optisch ausgesprochen gut, aber mir gefiel nicht, dass es hier an der Wand hing. Waffen an der Wand haben die unangenehme Eigenschaft, über kurz oder lang eingesetzt zu werden, und meistens dann, wenn ihr Besitzer nicht gerade in der besten geistigen Verfassung ist. Aber dennoch nickte ich beeindruckt, kam nicht umhin, mich zu wundern, wie viel Geschichte in diesem Teil steckte – und wie es den Weg hierher auf Ceres gefunden hatte.

»Haben das Ihre Vorgesetzten irgendwo ersteigert oder aus einem Museum verschwinden lassen?«

Ich verpackte die Unterstellung nicht gerade subtil, und dennoch war ich überrascht darüber, wie heftig sie den Kopf schüttelte. So heftig, dass ihre schwarzen Zöpfe wie Peitschen um ihren Kopf wirbelten.

»Nein, Doktor Brunner. Sie wurde bei der Schlacht von Little Bighorn einem amerikanischen Soldaten abgenommen, nachdem dieser zu Fall gebracht und erschlagen worden war. Von Der, die mit den Sternen wandelt, einer während Custers letztem Gefecht zur legendären Kriegerin gewordenen Heldin der Oglala Sioux. Meiner Ur-ur-ur-ur-ur-ur-Großmutter.«

Diesmal war ich wirklich beeindruckt. Nicht nur wegen der Knarre, sondern vor allem angesichts der Tatsache, dass ich hier der Nachfahrin einer Legende gegenübersaß. Ganze fünf Kompanien des 7. US-Kavallerie-Regiments unter dem Kommando von George Armstrong Custer waren bei Little Bighorn von den amerikanischen Ureinwohnern besiegt worden, in der letzten gewonnenen großen Schlacht gegen die Eindringlinge. Zumindest bis zu den Freiheitskämpfen der 2060er-Jahre in den Nord-USA und Kanada. Ihre Vorfahrin war dort gewesen, hatte gekämpft und getötet. Das Gewehr vermutlich auch.

»Sie sagten schussfähig? Funktioniert es wirklich noch?«

Talutha lächelte grimmig.

»Und ob. Ich lasse mir die Munition spezialanfertigen und gehe mindestens einmal pro Woche auf den Schießstand der Sicherheitskräfte.«

Ich nickte beeindruckt – und vielleicht sogar ein klein wenig eingeschüchtert. Es war Zeit, auf den Rat meiner Chefin zu hören.

»Direktorin, ich bin Arzt, kein Schnüffler.«

Das war eine halbe Lüge, aber ich konnte mit ihr leben, zumindest, wenn ich mehr Kontext hinzufügte.

»Mein Schiff ist eine bestens ausgestattete Notfallklinik mit allem Drum und Dran, und in erster Linie bin ich wirklich hier, um Hilfe zu leisten. Aber auch, um den Dingen medizinisch auf den Grund zu gehen. Ihr Stationsarzt hat zwei Fälle von akuter Strahlenkrankheit an die UN gemeldet, von jener Art, die nur durch massive Gammastrahlen-Bursts erklärt werden kann, ehe er verschwunden ist.«

»Er ist nicht verschwunden, er hat sich Urlaub genommen.«

Ich blinzelte.

»Ja, das habe ich gelesen. Es fällt mir nur schwer zu glauben, dass ein Chefarzt sich einfach so in den Urlaub vertschüsst, nachdem er einen Strahlenunfall gemeldet hat.«

Das war eine volle Lüge. Ich hatte Oberärzte kennengelernt, die mit den Golfschlägern und dem Trophy Wife im Auto zu einer OP anreisten und verschwanden, noch ehe die letzte Naht gesetzt war.

Aber dieser Russel klang nicht danach, und selbst die Direktorin zögerte.

»Eigentlich nicht, da haben Sie recht. Allerdings – ich habe hier die offizielle Urlaubsmeldung, er hat sie zwei Tage nach dem Bericht an Ihre Behörde abgeschickt. Von dem medizinischen Shuttle aus, mit dem er abgehauen ist.«

Sie drehte den Schirm ihres Terminals zu mir, zeigte mir die entsprechenden Einträge in der HR-Software der Station.

Tatsächlich.

Dr. Russel hatte sich hundertdreißig seiner inzwischen auf mehr als dreihundert Stunden aufgelaufenen Urlaubsreserve genommen, und dazu angekreuzt, eines der medizinischen Shuttles zu verwenden. Zwei Wochen. Mit Schiff.

Ich deutete auf die entsprechende Zeile.

»Darf er das?«

Waite nickte.

»Ja, darf er, solange ein funktionsfähiges Shuttle mit notfallmedizinischer Ausrüstung an der Station bleibt.«

Hm.

Es war vielleicht legal und genehmigt, aber es machte immer noch keinen Sinn.

»Wie weit kommt er damit? Also, wenn er in zwei Wochen wieder zurück sein will?«

»Nicht zur Erde, falls Sie darauf hinauswollen. Aber ein ordentlicher Landurlaub auf dem Mars ist drin.«

Okay, das machte vielleicht Sinn. Der Mars mit seiner lockeren Gesetzgebung, was Glücksspiel, Freizeitdrogen und sexuelle Dienstleistungen betraf, war in der Tat eine logische Wahl, wenn man als überforderter Stationschefarzt kurz vor dem Burnout stand. Vielleicht war der Strahlenunfall genau jener Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte.

Und vielleicht brauchte ich ihn ja gar nicht.

»Okay, wer ist der stellvertretende Oberarzt?«

»Wir haben keinen.«

»Wer ist der dienstälteste Arzt an Bord?«

»Sie, Doktor Brunner.«

Ich wurde langsam ungeduldig. Entweder nahm sie mich nicht ernst, oder ...

Nein, es gab kein Oder.

Sie nahm mich nicht ernst.

Nicht mich, nicht meine Uniform, nicht meinen Rang und schon gar nicht meine Funktion.

»Okay, welcher andere Arzt außer mir ist auf der Station?«

Sie lehnte sich zurück und funkelte mich ungehalten an.

Vielleicht sogar ein wenig wütend.

»Es gibt keinen anderen Arzt.«

Ich blinzelte verblüfft.

»Und die Station ist weiter in Betrieb? Sie betreiben Tiefraumbergbau ohne medizinische Grundversorgung?«

Diesmal war sie wütend.

»Das habe ich nicht gesagt! Natürlich ist die Krankenstation weiter in Betrieb! Aber die Show muss weitergehen – wir haben zwei Schächte hier und achtzig Asteroiden, auf denen im Moment geschürft wird. Jeder Tag Stillstand würde einen Verlust von achtzig Millionen ITE bedeuten! Wir MÜSSEN graben! Wir MÜSSEN bohren!«

Und da war sie, die hässliche Fratze des entfesselten Kapitalismus, auch wenn Taluthas Gesicht eigentlich ziemlich attraktiv aussah. Aber auch sie, nein, gerade sie ging über Leichen, um den Profit zu bewahren. Genau dagegen hatte mich Worthington in den Kampf geschickt, in eine Schlacht ohne Waffen, aber mit Vorschriften und Befugnissen.

Wir sind der Feind.

Ich musste vorsichtig sein.

»Also gut, Sie behaupten, die Krankenstation sei weiter in Betrieb. Wie gut kann die Versorgung sein, wenn kein Arzt mehr an Bord ist?«

Die Direktorin lächelte zynisch.

»Ist es nicht Ihr Job, das zu beurteilen, Doctor Death?«

Ich schluckte. Aber sie hatte recht – und ich genau DAS vor.

*


=== Svenskalla Krankenstation ===

»Hallo? Ist hier jemand? Ich bin Doktor Karl Brunner, UN-Generalinspektor für ...«

Ich stand im Warteraum der Krankenstation, blickte mich um – und verstummte. Hier war niemand. Vier Sitzplätze waren auf der linken Seite des Raumes eingerichtet, eine Schwebliege stand an der rechten Wand und vor mir, neben einer verwaisten Rezeption, befand sich der Eingang in die eigentliche Ordination.

Natürlich war niemand hier.

Immerhin hatte die Station nur einen Doktor, und der war im Urlaub. Saufen und Huren auf dem Mars, oder was auch immer er tat, um Dampf abzulassen.

Ich war der Letzte, der hier urteilen durfte.

Zumindest war der Warteraum hell, sauber und hatte allerlei nützliches Informationsmaterial an den Wänden. Poster mit Aufklärung und Prävention zur Tiefraumkrankheit, eine Schautafel mit detaillierten Erkennungsmustern, Vorbeugung und Behandlung zu einem Dutzend Geschlechtskrankheiten sowie eine digitale Info- und Anmeldetafel für Impfungen, die allesamt auf Kosten der Station gingen.

Von Grippe und RM-Covid bis Lungenkrebs, Masern, Mumps, Keuchhusten bis Alzheimer, Leberzirrhose bis hin zu, ja, tatsächlich, LC-12 wurde hier alles kostenfrei angeboten. Man konnte über Waite sagen, was man wollte, aber die medizinische Versorgung der Kumpels war zumindest auf den ersten Blick vorbildlich.

Das war mein erster Eindruck.

Der zweite war ein ungewöhnliches Geräusch aus dem Behandlungszimmer, ein gequältes Grunzen und schrilles Quieken, das nur deswegen nicht nach einem Schwein während der Schlachtung klang, weil ein paar menschliche Fluche dazwischen gepresst waren.

Ich zögerte keine Sekunde.

Ich bin ein Arzt, kein Zuhörer.

Mit schnellen Schritten war ich bei der Tür, riss sie auf – und fand mich in einem Gang wieder. Direkt vor mir war eine weitere Tür, die laut Aufschrift in die Radiologie führte. Zu meiner Linken, am Ende des kurzen Ganges, die stationäre Aufnahme und die Krankenzimmer, wenn die Schilder nicht logen. Und zu meiner Rechten – Behandlung und Pathologie.

In einem.

Und von dort kamen die Schreie.

Ich lief, riss die Tür vor mir auf ...

... und erstarrte.

Vor mir lag ein geschätzt hundertzwanzig Kilo schwerer Minenkumpel auf einem Patientenstuhl.

Nein, nicht einfach einem normalen Patientenstuhl.

Es war ein Gynäkologenstuhl, und der Patient eindeutig männlich. Und, abgesehen von dem üblichen, hässlich blauen Krankenhausnachthemd, das sich seit knapp zweihundert Jahren erfolgreich gegen jede modische Evolution wehrte, nackt.

Details konnte ich glücklicherweise keine erkennen, denn diese Sicht wurde mir von einer Gestalt versperrt, die den Rücken zu mir gewandt hatte und an dem armen, schreienden Mann herumfuhrwerkte. Ich konnte nicht mehr sehen als eine klein gewachsene, schlanke Gestalt in einem Arztkittel, mit braunroten, schulterlangen Haaren.

Es gibt keinen anderen Arzt.

Damit hatte die Direktorin vielleicht recht gehabt, aber es gab auf jeden Fall eine Ärztin, und sie musste mein Eintreten gehört haben. Und meine Rufe im Wartezimmer.

Ohne sich umzudrehen, rief sie nach mir.

»Doktor Brunner?«

»Ja?«

»Machen Sie sich nützlich und halten Sie den Patienten fest!«

Egal ob Hausarztpraxis, Krankenstation oder der OP im fettesten Krankenhaus der Welt – es gab gewisse ungeschriebene Regeln, die überall und immer befolgt wurden. Eine davon war, dass der Hausherr, selbst wenn er ein Frischling frisch vom Turnus war, das Sagen hatte, wenn die Kacke am Dampfen war. Und sogar ein medizinischer Veteran mit dreißig Dienstjahren auf dem Buckel tat wie ihm geheißen.

Ich lief um den Stuhl herum, packte die Schultern des zappelnden Hünen und drückte sie nach unten. Erst danach warf ich einen Blick auf den Patienten und sah, was hier vor sich ging.

Ein Blasenkatheter wurde entfernt.

Unangenehm, ja, und ein Anblick, der bei einer Kombination aus männlichem Patienten und ebensolchem Zuseher immer dafür sorgt, dass Letzterer unbewusst die Knie zusammenkneift – aber eigentlich eine ziemlich einfache Prozedur.

Einfach und relativ schmerzfrei.

Zumindest, wenn es richtig gemacht wurde.

Normalerweise übt man sanften Druck auf den Unterbauch aus, ehe man den Katheter langsam entblockt und vorsichtig entfernt.

Die Kollegin vor mir presste ihn jedoch mit der flachen linken Hand regelrecht auf den Stuhl, ehe sie den Schlauch mit einem Ruck, in den sämtlicher Hass auf den Tag, das Leben und das Universum an sich eingeflossen war, aus dem Körper riss.

Ich hatte als Jugendlicher das Förster-Museum in St. Oswald besucht und bei der Demonstration von Sepp Huber, dem Museums-Holzhacker, mit angesehen, wie eine hundertjährige STIHL-Motorsäge per Seilzug gestartet wurde.

Genau das passierte hier, mit verheerenden Folgen.

Reste von Urin, vermischt mit etwas Blut, spritzten an der Ärztin vorbei in den Raum, tropften auf den hoffentlich selbstreinigenden Boden, während der Patient aufjaulte, sich meiner Umklammerung entriss und vom Stuhl sprang. Er schrie, er fluchte, hielt sich sein bestes Stück und starrte mit einer hasserfüllten, vorwurfsvollen Grimasse auf die Ärztin, die seelenruhig tadelnd den Zeigefinger hob.

»Halte deine Pferde ruhig, Juri. Denk daran, wer dich behandeln wird, wenn du dir wieder einmal ein kleines Missgeschick einhandelst – oder dir etwas Schlimmeres widerfährt. Haben wir uns verstanden?«

Seine blutunterlaufenen Augen weiteten sich, seine klar erkennbare Säufernase zitterte und einen Augenblick später senkte er beschämt den Blick.

»Ja.«

Die Ärztin nickte zufrieden. Ich konnte ihren Mund unter der Maske nicht sehen, war mir aber ziemlich sicher, dass sie sadistisch grinste.

»Wir sehen uns in einer Woche zur Nachuntersuchung. Ich lasse dir eine Packung Schmerztabletten ins Quartier schicken.«

Der misshandelte Patient humpelte aus dem sich langsam selbstreinigenden Behandlungszimmer, während ich meiner Kollegin einen möglichst vorwurfsvollen Blick zuwarf.

Einen, den sie nicht ignorieren konnte.

»Sie sind also Doktor Brunner, der UN-Schnüffler?«

»Ich bin Arzt, kein Schnüffler.«

»Wie auch immer. Ich sehe Ihren Missmut angesichts meiner Behandlungsmethoden.«

Ich befand mich auf dünnem Eis, schließlich war das nicht meine Krankenstation, dieser Juri nicht mein Patient. Aber andererseits ...

»Das war nicht gerade die empfohlene Methode, einen Blasenkatheter zu entfernen.«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Natürlich nicht. Besonders, da ich ihn geblockt gezogen habe.«

Ich blickte sie an wie ein Monster, wie jemanden, der zum Frühstück kleine Kinder verspeiste, während einer Klopapier-Krise indisches Essen servierte oder im 4D-Holocinema zu Beginn des Streifens lautstark Spoiler durch den Raum brüllte.

Sie bemerkte meinen Widerwillen und trat einen Schritt zurück, während sie sich die Latexhandschuhe abstreifte.

»Das war aber auch kein empfohlener Patient, sondern Juri Orlov. Seine Frau, Iljanka Orlov, hat erst vor drei Wochen entbunden, in einer schwierigen Geburt, die leider einen Dammschnitt notwendig machte.«

Ich war entsetzt.

Nicht überrascht, das kam später.

»Eine Episiotomie? Sind wir hier etwa im Mittelalter?«

»Nein, aber in einer der entlegensten Minenstationen der Menschheit. Bei einem Dammriss des dritten oder vierten Grades hätten wir einen Nottransport zum Mars durchführen müssen.«

Sie warf die Handschuhe in einen Smart-Mülleimer, der sich sofort daranmachte, das medizinische Gefahrengut zu sterilisieren und die Überreste ins Recyclingcenter zu befördern. Effizienz war auf Tiefraumstationen essenziell – Folter jedoch nicht.

»Das ist aber nicht der springende Punkt hier. Bereits zwei Wochen nach der Entbindung hat Juri seine Frau wieder zum ehelichen Beischlaf genötigt, den er als sein gottgegebenes Recht sieht, und sie dabei mit der Syphilis angesteckt, die er sich auf seinem letzten Marsurlaub geholt hat – während Iljanka bereits in den Wehen lag. Der Mann ist ein Schwein, Doktor Brunner.«

Doktor Brunner.

Das war formal korrekt, aber unter Kollegen mehr oder weniger eine passiv-aggressive Anrede vor oder nach einer Belehrung. Manchmal auch Beleidigung.

Und ja, ich konnte durchaus nachvollziehen, warum sie dem Mann sein bestes Stück für die nächsten Tage und Wochen madig gemacht hatte – aber das bedeutete nicht, dass sie das Recht dazu hatte. Oder in allem recht hatte.

»Schweine sind eigentlich überaus soziale und empathische Tiere, Frau Kollegin, es gibt keinen Grund, sie derart zu beleidigen. Und was Ihre Behandlung von Juri Orlov betrifft, nun ja, ich kann sie moralisch nachvollziehen, vielleicht sogar gutheißen, aber wir Ärzte haben einen solchen Luxus nicht. Wir müssen immer die beste Behandlung leisten, egal ob wir den Patienten sympathisch finden oder im siebten Kreis der Hölle braten sehen wollen.«

Sie zog sich die Maske vom Gesicht und offenbarte ein müdes, aber jugendliches, sogar verdächtig jugendliches Gesicht.

»Dann ist es ja gut, dass ich kein Ärztin bin. Gestatten, Nancy Callahan, Stationsschwester und Notfallsanitäterin.«

Ich blinzelte verblüfft.

Zum einen, weil ich so etwas wie sie nicht erwartet hatte. Sie schien um die fünfundzwanzig Jahre, also alt genug, um doch eine Ärztin am Anfang ihrer Karriere zu sein – aber genau das hatte sie gerade richtiggestellt. Ihre grün-braunen Augen mit den Glitters rund um die Pupillen sowie die Star Freckles an den Wangen zeigten deutlich, dass sie schon viele Jahre im All verbracht hatte – und nicht in einer der altehrwürdigen Universitäten der Erde oder den neuen auf Mond und Mars.

Zum anderen, weil sie technisch gesehen recht hatte. Schwestern, Krankenpfleger und Rettungssanitäter werden auf den hippokratischen Eid hingewiesen, er wird ihnen manchmal regelrecht eingebläut, aber streng genommen legen sie ihn nicht wirklich ab.

Zögernd nickte ich und streckte ihr meine Hand entgegen.

»Freut mich, Sie kennenzulernen.«

Erst zu spät realisierte ich, welche Prozedur sie gerade (wenn auch mit Handschuhen) durchgeführt hatte, nämlich, als sich ihre Finger bereits um meine Hand schlossen.

»Ebenfalls. Hoffe ich zumindest. Also, weswegen sind Sie hier?«


»Schon Ende der 1950er-Jahre fanden auch in der UN Diskussionen über die friedliche Nutzung des Weltraums statt. Ebenfalls wurden Vorschläge westlicher Staaten und der Sowjetunion für eine »umfassende und vollständige Abrüstung« im Rahmen der UN diskutiert, in denen auch der Weltraum erwähnt wurde. In den Folgejahren schälte sich zumindest ein Konsens über ein Verbot der Stationierung von Massenvernichtungswaffen im Weltraum heraus. Mehrere UN-Resolutionen führten schließlich 1967 zum Abschluss des »Weltraumvertrags«. Dieser verbot die Stationierung von nuklearen und anderen Massenvernichtungswaffen im Weltraum sowie militärische Tests und jegliche militärischen Installationen auf allen Himmelskörpern. Jegliche andere militärische Nutzung des Weltraums – Detonationen von Massenvernichtungswaffen, Durchquerung von konventionellen oder Massenvernichtungswaffen, Stationierung von konventionellen Waffen im Weltraum – wurde jedoch nicht begrenzt.

Allerdings hatten sich die Nuklearmächte USA, Sowjetunion und Großbritannien, auch unter dem Druck der internationalen Öffentlichkeit, schon 1963 im partiellen Atomteststoppvertrag darauf verständigt, Nuklearwaffentests im Weltraum zu verbieten.«

-          Bundeszentrale für politische Bildung


5.    Ermittlungen

»Ich arbeite seit fast acht Jahren für Russel, und ich halte es für absoluten Bullshit, dass er sich Urlaub genommen hat. Ja, ich weiß, der Stationscomputer sagt etwas anderes, aber das ist nicht sein Stil. Nicht, nachdem er über die verstrahlten Miner gestolpert ist und die Meldung an Ihre Behörde geschickt hat.«

Das war eine wertvolle Information, und sie bestätigte, was ich selbst vermutet hatte – aber das war nicht, worin sich mein Verstand verbiss.

Was mir in diesem Moment durch den Kopf ging.

Ich arbeite seit fast acht Jahren für Doktor Russel.

Wie alt war sie wirklich?

Wie war sie hier gelandet, und vor allem, wo hatte sie ihre Ausbildung gemacht?

Es war mir offensichtlich anzusehen, dass meine Gedanken gerade auf Wanderschaft gingen, denn Nancy lächelte sarkastisch.

Sarkastisch und wissend.

»Fragen Sie schon, Doc, keine falsche Scham.«

Ich seufzte.

»Also gut, wie alt sind Sie?«

»Nach Terra-Standard? Vierundzwanzig Jahre und ein paar Monate. Und ich weiß, was Sie als Nächstes fragen werden – ich habe meine Ausbildung bei und unter Russel absolviert. Zuerst als Ordinationsgehilfin, dann als pharmazeutische Mitarbeiterin. Vor drei Jahren habe ich den Abschluss als Notfallsanitäterin geschafft, seit letztem November bin ich voll akkreditierte Stationsschwester.«

Ich nickte anerkennend – aber mit einem Rest von Skepsis.

»Fernprüfung per Wave?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nein, wegen der Zeitverzögerung wäre es zu leicht, dabei zu schummeln. Kommissionelle Prüfung im Mount Pavonis Central Hospital auf dem Mars.«

Das machte Sinn. Ein Schwestern-Hospital des Mount Sinai, in dem Russel gedient hatte, und ein Krankenhaus von Weltruf. Oder besser gesagt, Solarsystem-Ruf. Was auch immer ich sonst von ihr hielt – sie war kompetent.

Und jung.

Zu jung, streng genommen.

»Wie ist es dazu gekommen?«

Wir hatten an ihrem – eigentlich Doktor Russels – Tisch Platz genommen, ich saß im Patientensessel. Freiwillig, eine Anerkennung ihrer Autorität hier – und ich hatte nicht vor, den angeblich urlaubenden Stationsarzt zu ersetzen. Außer natürlich, es war ein medizinischer Notfall. Für mich galt der hippokratische Eid ungebrochen. Ebenso ungebrochen wie meine Neugier, die Nancy nur zögernd befriedigte.

»Gute Frage. Ich bin mit meinen Eltern hierhergekommen, als ich zwölf war. Mum wurde als Geologin angeheuert, Dad als Vorarbeiter im Asteroidenmining. Am Anfang fand ich es bescheuert und langweilig, aber dann realisierte ich, dass ich Zugriff auf mehr Daten, Studien und Bücher hatte als in jeder Schulbibliothek. Ich begann zu lesen und lernen, freiwillig, so ziemlich alles aus allen Bereichen der Wissenschaft. Aber Medizin und Biotech waren meine Favoriten. Mit fünfzehn habe ich meinen Highschool Abschluss gemacht, über Wave – aber nein, ich habe nicht geschummelt.«

Ich hatte das Gefühl, dass dies der angenehme, der positive Teil ihres Lebensberichts in der Kurzfassung war. Und ich sollte mich nicht täuschen.

»Dann kam der Unfall. Meine Mutter explorierte einen der mittleren Brocken, so nennen wir die mit einem Durchmesser zwischen fünf und zehn Kilometern, mein Dad war dabei, um im Fall des Falles ein paar Kisten voll abzubauen und einzupacken. Während sie auf dem fliegenden Felsen herumhüpften, traf ein Mikroasteroid ihr Bergbaushuttle. Direkt in den Reaktor. Ein absoluter Freak-Unfall, eine Wahrscheinlichkeit von weniger als eins zu dreihundert Millionen. Vielleicht hätten sie Lotto spielen sollen, anstatt auf die Svenskalla auszuwandern.«

Die Verbitterung und Trauer in ihrer Stimme waren unverkennbar, und Melancholie zeichnete ihr Antlitz etwas dunkler, als es eigentlich war, drängte die jugendliche Strahlkraft und objektive Attraktivität etwas zurück. Ich hakte nach, so einfühlsam und pietätvoll wie möglich.

Was?

Ja, verdammt noch mal, ich kann einfühlsam sein, wenn es die Situation erfordert.

»Mein aufrichtiges Beileid. Was geschah dann?«

Sie grinste, aber nicht auf freudige oder schadenfrohe, sondern auf ausgesprochen zynische Art und Weise.

»Die Lebensversicherung geschah. Oder besser gesagt, geschah nicht. Irgendeine bescheuerte Klausel, dass die Summe, die mir eigentlich sorgenfreie zehn Jahre und ein Studium an jeder Universität der Erde ermöglichen sollte, erst nach meinem achtzehnten Geburtstag ausbezahlt wird. Damit fing es an. Und dann kam ein sogenannter unabhängiger Ermittler ins Spiel, natürlich von der Versicherung bezahlt, der irgendwie konstruierte, dass man nicht ausschließen kann, dass meine Eltern fahrlässig von dem explodierenden Shuttle pulverisiert wurden. Es falsch geparkt hatten.«

Mein Magen rebellierte.

»WAS?!«

»Ja, genau. Sie haben sich darum gedrückt. Eine kleine Summe wurde ausbezahlt, an die Station als Treuhänderin, genug für ein Rückflugticket zur Erde und ein paar Monate in einem Wohnheim dort. Aus Kulanz.«

Sie spie mir die letzten Worte förmlich entgegen, vor Verachtung und altem Hass triefend.

Absolut verständlich.

Aber noch lange nicht das Ende ihrer Geschichte.

»Sie sind aber nicht zurück zur Erde geflogen?«

»Schlau kombiniert, Sherlock. Nein, bin ich nicht. Ich hatte gerade ein Schnupperpraktikum als Ordinationshilfe bei Doc Russel gemacht, und es gefiel mir. So sehr, dass ich ihn darum bat, bleiben zu dürfen. Außerdem – es war für jemanden wie mich die einzige berufliche Aussicht hier auf der Station, bei der ich nicht Akten sortieren, Seltene Erden schürfen oder die Beine breitmachen musste, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Oh, ich verstand. Nur zu gut.

»Und Doktor Russel?«

»Er war gut zu mir, wirklich gut, ohne außer meiner Arbeitskraft und beruflichen Hingabe etwas zu wollen. Zumindest hat er nie etwas in diese Richtung gezeigt, und er hat mir die Minenarbeiter mit schlechten Manieren vom Leib gehalten. Niemand hier legt sich mit dem einzigen Arzt an, der einen im Notfall zusammenflicken kann.«

Er war gut zu mir.

Vergangenheitsform.

Eine Gedankennotiz, nicht mehr, aber eine wichtige.

»Und jetzt?«

Sie lächelte schwach.

»Und jetzt? Jetzt bin ich an der Reihe. Lassen Sie mich raten – ehemaliger Stationsarzt, Alkoholiker, drei Ex-Frauen, die Sie bei jeder Gelegenheit betrogen und die Ihnen dann bei der Scheidung das Fell über die Ohren gezogen haben, und jetzt sind Sie abgebrannt und zynisch genug, um für die UN im All zu schnüffeln, anstatt Leben zu retten und Leid zu lindern?«

Das saß, weil es nicht komplett falsch war. Aber in wichtigen Punkten berichtigungswürdig.

»Nicht ganz. Ehemaliger Klinikvorsteher, funktionaler Teilzeit-Alkoholiker mit akuter Sehnsucht nach dem nächsten Drink sowie einer Ex-Frau, die mich exzessiv betrogen und mir das Fell über die Ohren gezogen hat, bevor sie von einem Hai gefressen wurde.«

»Gratuliere. Also, zu dem Haiangriff.«

»Danke. Aber ich bin immer noch Arzt, und ich operiere ein fliegendes Mini-Krankenhaus, keine Spionagestation der Vereinten Nationen. Oder doch, vielleicht auch beides, aber da bin ich mir noch nicht sicher.«

Sie warf mir einen langen, nachdenklichen Blick zu.

»Sie sind vielleicht kein totales Arschloch.«

»Meistens schon.«

»Das werde ich selbst beurteilen. Sie dürfen mich jetzt Nancy nennen.«

»Freut mich, Nancy, ich bin Karl.«

»Ich weiß. Doktor Karl Brunner. Oder auch Doctor Death. Ich habe mich schlaugemacht, als die ersten Gerüchte hier zu kursieren begannen.«

»Ich hasse diesen Spitznamen.«

»Verständlich. Komm mit, Doctor Death, ich werde dir jetzt zeigen, weswegen du wirklich hier bist.«

Wir verließen die Ordination und gingen in die Pathologie, wo ein kleines, aber durchaus respektables Labor, zwei Obduktionstische und die mit neun Kühleinheiten für eine Station dieser Größe bescheidene Leichenkammer auf uns warteten. Ohne die üblichen Warnungen entriegelte sie die erste Einheit, zog sie auf ...

... und holte zwei schwere Kristallgläser, eine Handvoll Eiswürfel sowie eine ausgesprochen markante grüne Flasche aus dem zweckentfremdeten Leichenkühler. Ich zog, irgendwo zwischen angewidert, beeindruckt und neugierig, meine Augenbrauen hoch.

»Echter Karlsbader Becherovka? Ernsthaft?«

Nancy grinste.

»Ja, ernsthaft. Natürlich will ich einem funktionalen Teilzeit-Alkoholiker keinen steifen Drink anbieten, aber Medizin geht in Ordnung. Besonders wenn sie den Magen beruhigt – glaub mir, das wirst du brauchen. Außer du bevorzugst Jäger...«

Ich brauchte kein schauspielerisches Talent, um mein Gesicht zu einer diesmal wirklich angewiderten Fratze zu verziehen.

»Um Gottes willen, nein. Wer freiwillig Jägermeister säuft, hat die Kontrolle über seine Geschmacksnerven verloren.«

»Ganz meine Meinung.«

Sie schenkte uns beiden zwei Finger ein, ließ die Flasche wieder im Eis verschwinden und reichte mir mein Glas.

»Prost, Herr Nicht-Kollege!«

Das war zumindest besser als Doctor Death.

»Prost, Oberschwester!«

Wir tranken den eisgekühlten Kräuterbrand auf ex, so wie Gott es gewollt hatte, ehe es wirklich ans Eingemachte ging. Genauer gesagt, an die zwei Leichname in der Nachbarschaft des Schnapses, die von Nancy aus dem Regal gezogen wurden.

»Wir haben hier Harold Magobe, zweiunddreißig Jahre alt, Erzgewinnungs-Facharbeiter, geboren in Lusaka, Sambia, aufgewachsen in Harare, Simbabwe, seit fünf Jahren im Geschäft. Und hier, dieser ältere Gentleman mit den nun fehlenden rotgrauen Haaren, ist Connor Sullivan, ursprünglich aus Irland, aber seit mehr als dreißig seiner fünfundfünfzig Lebensjahren im All unterwegs. Zuerst als Terraformer auf dem Mars, dann ein Abstecher zu Ganymed, seit acht Jahren hier auf Ceres. Ein Veteran, und aufgrund seiner Erfahrung Schichtleiter im Asteroidenbergbau.«

Ich warf einen oberflächlichen Blick auf die Leichen, die hier offenbar zwanzig oder dreißig Grad kälter gelagert wurden als andernorts üblich. Aber das war nicht der Grund, warum mir ein Schauer über den Rücken lief.

Nein, es waren die Verbrennungen, die beide Kumpel auf der Haut aufwiesen, und auch wenn Kopf- und Körperhaare weggebrannt waren, so war es offensichtlich, dass kein normales Feuers für ihren Zustand verantwortlich war. Neben tatsächlicher Verbrennung fand sich auf dem gesamten Körper eine massive Radiodermatitis, nur durch das Ein- und Tiefkühlen ihres Körpers im absoluten Anfangsstadium eingefroren. Die Augenlider, oder was von ihnen übrig war, waren geschlossen worden, aber ich würde wetten, dass ich die Augäpfel dahinter weiß gekocht vorgefunden hätte.

Darauf konnte ich verzichten, ich hatte auch so Gewissheit. Und es plötzlich sehr eilig, von den Leichen wegzukommen.

»Kein Zweifel, Doktor Russel hatte recht. Das ist massive Strahlenkrankheit. Nein, Strahlentod, wahrscheinlich sogar ein augenblicklicher.«

Nancy knabberte an ihrer Unterlippe.

»Eine Fehldiagnose, Karl, aber eine verständliche. Sie sind an der Dekompression gestorben, kurz bevor die Strahlung sie ohnehin gekillt hätte. Der Raumtod ist mit dem offiziellen Unfallbericht vereinbar, die Verstrahlung aber nicht. Weißt du, was noch interessant ist?«

Ich schüttelte den Kopf, sah aber neugierig zu, wie sie einen Geigerzähler, ein vielleicht anachronistisch wirkendes, aber immer noch manchmal lebensrettendes Gerät aus dem Schrank holte und begann, mit der Stabsonde die Leichen abzutasten.

Der Ausschlag war ...

... minimal.

Kaum der Rede wert.

Die Werte waren genau das, was man von einem Körper erwartete, der seit Jahren beim Bergbau im All geschuftet hatte.

»Siehst du? Keine Alpha- oder Betastrahler, keine Gamma- oder Röntgenstrahlung. Also zumindest keine, die irgendwelche Symptome verursachen könnte. Harold und Connor sind strahlungsmedizinisch genauso kalt wie ihre Eingeweide.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Das ist absolut unmöglich. Wenn sie wirklich in der Nähe einer Nuklearexplosion waren ...«

Nancy lächelte kalt.

»Waren sie nicht. Es gibt keine Nuklearwaffen, keine nuklearen Asteroiden-Sprengladungen und keinen Spaltreaktor auf Ceres. Vielleicht auf dem Mars, aber nicht hier. Glaub mir, ich habe mir Zugang zu allen Stationssystemen besorgt, sogar jenen der Sicherheit. Wir haben keine Atomwaffen, nicht mal spaltbares Material. Und selbst wenn jemand so was hierhergeschmuggelt und dann hochgejagt hätte ...«

»..., würden die beiden leuchten wie ein Weihnachtsbaum. Es macht keinen Sinn.«

Sie schob die Leichen zurück in ihre Lagerstätte.

»Nein, macht es nicht.«

*


»Es tut mir leid, wenn ich etwas schroff zu Ihnen war. Aber ich glaube, Sie haben jetzt nun selbst gesehen, dass die medizinische Notversorgung auch ohne Doktor Russel gewährleistet ist.«

Ich blickte von meinem Cocktail auf, den ich geschlagene fünf Minuten angestarrt und mich dabei gefragt hatte, wie wahrscheinlich es war, hier in der Elevated Mining Bar vom Stationspersonal vergiftet zu werden.

Als Minenarbeiter?

Ausgesprochen unwahrscheinlich.

Als Doctor Death, der für die UN herumschnüffelte?

Auf jeden Fall wahrscheinlicher als die Chance, dass die Dame mir gegenüber gepanschten Schnaps eingeschenkt bekam. Oder für ihren Drink zahlen musste. Aber sie war zugegebenermaßen höflich, und die Entschuldigung klang erstaunlich aufrichtig. Ich hob meinen Miner Sunrise mit einem anerkennenden Nicken und einer ebenso unbeholfenen wie unverbindlichen Geste, die ihr signalisierte, sich zu setzen.

»Ja, Direktorin, das habe ich gesehen. Schwester Callahan versteht ihren Job, mehr als es ihre offizielle Funktion ahnen lassen würde. Ich habe kein Problem damit, ihr vor meiner Abreise ein volles stationsärztliches Provisorium auszustellen, falls Doktor Russel nicht zurückkehrt.«

Sie nahm Platz, zögerlich, mit einem verwirrten Gesichtsausdruck.

»Warum sollte er nicht zurückkehren? Er hat sich lediglich Urlaub genommen.«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Nur so eine Ahnung.«

Und das stimmte, mehr war es bisher nicht. Und selbst wenn, noch wollte ich mir nicht in die Karten blicken lassen. Vor allem nicht von ihr, da sie eine ganz bestimmte Agenda hatte. Im Moment jene, mich von den Vorzügen der Station und der Kompetenz ihrer Führung zu überzeugen.

»Okay, danke. Sehen Sie, mir liegt das Wohl unserer Mitarbeiter wirklich am Herzen. Sie können sich, nein, Sie sollten sich den Wellnessbereich ansehen. Wir haben einen beheizten olympischen Pool mit acht Bahnen, vier Saunas, Dampfbad, Antigravitationstherapie und Entspannungsyoga, Massagen und regelmäßige Entwurmung für alle. Kostenlos.«

Ich nickte und schlürfte meinen Cocktail, gab ihr die Gelegenheit, weiterzupreisen.

»Es gibt Psychotherapie auf Konzernkosten, wir zahlen zwanzig Prozent mehr als alle Marsmondfirmen, und das Stationsbordell ist vorbildlich. Unsere Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen dort sind nicht nur voll versichert und auf einem Basisgehalt plus allen Extras und Dienstleistungen, nein, wir sorgen auch für wöchentliche medizinische Checks und halten das Verhältnis unter eins zu achtzig.«

Das war interessant, aus medizinischer Sicht, die in diesem Fall eng mit der Mathematik verwandt war. Eins zu achtzig bedeutete, dass auf achtzig Mitarbeiter mindestens ein Liebesdiener oder eine Liebesdienerin kam. Den Rest konnte man sich aus der Statistik ableiten. Irgendwas zwischen siebzig und achtzig Prozent der Mitarbeiter waren Kunden, durchschnittlich wahrscheinlich ein- oder zweimal pro Woche. Das bedeutete, wenn alles halbwegs gleichmäßig verteilt war, zwei bis fünf Freier am Tag.

Das war im Rahmen, auch und gerade in Bezug auf Krankheitsprävention, natürlich nur zusätzlich zu allen anderen Maßnahmen. Und das waren die ungeschönten, realen Zahlen. Wenn man hundert Männer nach dem Zufallsprinzip auswählte und befragte, gaben im Schnitt zwanzig Prozent an, jemals sexuelle Dienstleistungen konsumiert zu haben.

Wenn man die Umfrage absolut anonym machte und alle Befragten sich hundertprozentig sicher waren, dass niemand jemals ihre Antwort erfuhr, dann landete man bei siebzig bis achtzig Prozent.

Und der Rest log wahrscheinlich.

Mein Schweigen dauerte der Direktorin vielleicht eine Spur zu lange, und sie konnte ja nicht sehen, dass mein Gehirn gerade angewandte Beischlafmathematik praktizierte.

»Ich dachte, bei Ihrem vorigen Arbeitsplatz dürfte Sie das interessieren.«

Überrascht blickte ich von meinem Drink auf.

»Sie wissen also ...?«

Talutha nickte.

»Ja, ich habe mich schlaugemacht. Nehmen Sie es mir nicht übel – aber auf dem Papier haben Sie die Macht, die Station schneller dichtzumachen als unsere Muttergesellschaft und deren Investoren. Ich will ... ich muss auf Nummer sicher gehen.«

Ich lächelte zynisch.

»The Show must go on, nicht wahr? Der Rubel muss rollen, das Erz muss fließen, für den Wohlstand und Profit?«

Sie zuckte zusammen, nur ein wenig, kaum merkbar – aber es entging mir nicht.

»Das ... das ist nicht fair. Ich bin nur eine Angestellte, wenn auch eine gut bezahlte. Und ich habe die Verantwortung für viertausend Mitarbeiter, Mitarbeiterinnen und deren Familien. Die sind mir genauso wichtig wie die Rendite. Die übrigens ohnehin auf fünf Prozent begrenzt ist, wie wir alle wissen.«

Ja, das wussten wir, aber auch, wie sehr man sich darum herumschweinern konnte. Sie erlangte schnell ihre Fassung wieder und lächelte, vielleicht sogar ein wenig spitzbübisch.

»Auf jeden Fall dachte ich, dass Sie einer Ihrer ersten Wege in das Etablissement hier führen würde. Was bei Ihnen natürlich auf Kosten des Hauses ginge ...«

Ich blinzelte.

War das ein Bestechungsversuch?

Vielleicht.

Und nicht einmal ein schlechter – wenn sie mich vor drei oder vier Monaten kennengelernt hätte.

»Nein, danke, sehr großzügig, aber ... nein. So bin ich nicht gestrickt.«

Sie runzelte die Stirn und rückte ein kleines Stück näher.

»Sorry, ich wollte damit nicht sagen – ich habe nur angenommen, aufgrund Ihrer Scheidung und dem Arbeitsplatz in Thailand, dass – ich entschuldige mich für den voreiligen Schluss.«

Wieder klang es erstaunlich aufrichtig, und ich winkte beschwichtigend und beruhigend ab.

»Kein Grund, sich zu entschuldigen, und noch einmal danke für das Angebot. Aber wenn Sie mir wirklich etwas Gutes tun wollen, dann wäre ich für ein Quartier dankbar. Immer zu meinem Schiff zurückkehren zu müssen, ist nicht wirklich ideal. Und ich dachte – nun, wenn Sie mich in der Nähe der Krankenstation irgendwo unterbringen könnten, dann bin ich im Gegenzug natürlich bereit, bei einem medizinischen Notfall als Stationsarzt einzuspringen.«

Ich zögerte, ärgerte mich kurz über meine Ehrlichkeit, und setzte dann dennoch nach.

»Okay, das würde ich auch tun, wenn Sie mir kein Quartier geben, aber es würde die Sache erleichtern.«

Ihre Augen weiteten sich.

»Sie sind wirklich ... ungewöhnlich.«

War das nur eine Randbemerkung, wie ich sie schon oft und mit viel weniger freundlichen Worten gehört hatte?

Oder flirtete sie tatsächlich mit mir?

Auf jeden Fall zog sie ein Pad aus der sündhaft teuren Handtasche, tippte einige Minuten darauf herum und steckte es zurück in die Tasche.

»Erledigt. Sie haben ein Studio in Korridor D, Sektion vier. Zimmernummer achtundvierzig, und die Türerkennung ist bereits auf Ihre Stimme aktiviert. Es ist nichts Besonderes, nur ein Schlafzimmer, ein Wohnbereich mit Küche und ein Badezimmer. Aber dieses mit Wanne, und alles nur zwei Gehminuten von der Krankenstation entfernt.«

Das klang gut.

Verdammt gut sogar.

»Danke sehr, Direktorin.«

»Nenn mich Talutha.«

Okay, das hörte sich wirklich nach Flirten an. Zugegeben, ich hatte nach einer im Nachhinein betrachtet ziemlich beschissenen Ehe, der dramatischen Scheidung und dem Leben im Puff wahrscheinlich einen schlechteren Instinkt dafür als der spätpubertierende Nerd an der Uni, wenn ihn die süße Mitstudentin fragte, ob er ihr ein wenig private Nachhilfe geben könnte – aber ihr Lächeln und ihre Augen sprachen eine für mich eindeutige Sprache.

Im schummrig-heimeligen Licht der Bar wirkte die Nachfahrin stolzer, ungebrochener amerikanischer Indigener noch attraktiver, als sie ohnehin schon war, vereinte die Sexyness ihrer selbstbewussten Businesswoman-Aura mit genau jener sinnlichen Weiblichkeit und Exotik, die einen achtzigjährigen Mönch dazu bringen konnte, seine Kutte zu verbrennen und die letzten Jahre seines Lebens der dann unausweichlichen Hölle in den Rachen zu sündigen.

Erst jetzt realisierte ich Idiot, dass sie in einem schwarzen, schimmernden Abendkleid steckte, sich also umgezogen und hergerichtet hatte, und die Wahrscheinlichkeit, dass sie mich zufällig hier in der Bar gefunden hatte ...

... war ungefähr so hoch wie jene, in einer dunklen Hinterhofgasse von Michigan auf die in die Finsternis gebrüllte Frage: »Spricht hier jemand altgriechisch? Aramäisch?!«, ein enthusiastisches: „Ja! Wir alle!«, und eine Einladung zur lokalen historischen Gesellschaft anstatt eines Nierenstichs mit der rostigen Klinge zu bekommen.

Ihre Hand rutschte langsam über den Bartisch und landete schließlich auf meiner. Ein Schauer lief über meinen Rücken, und verstärkte sich noch weiter, als ihre Stimme zu einem sanften, rauchigen Hauchen wurde.

»Wenn du willst, zeige ich dir dein neues Quartier persönlich.«

Ich schluckte.

Sie wollte mich wirklich.

Diese im Vergleich zu mir junge, im Vergleich zu fast jedem Menschen auf der Welt überaus erfolgreiche, nach allen menschlichen und vermutlich zwei Dritteln aller Alien-Vorstellungen attraktive Frau wollte MICH.

Ausgerechnet mich.

Sie, die wahrscheinlich jeden Mann (und jede Frau!) auf der Station haben konnte, die lokale Herrscherin, Königin von Ceres und den Asteroiden, verantwortlich für die Minen, viertausend Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen sowie all deren erwirtschaftetem Profit ...

Ich stutzte, zumindest mental. Meine Hand streichelte unbewusst die ihre, aber mein Verstand nahm die letzte Ausfahrt rechts in Richtung Vernunft und dem, was die Angelsachsen Sanity Check nannten.

Verantwortlich für die Minen, viertausend Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen sowie all deren erwirtschaftetem Profit.

Da lag der erste Hund begraben.

Aber auf dem Papier haben Sie die Macht, die Station schneller dichtzumachen als unsere Muttergesellschaft und deren Investoren.

Das war die Bestechung. Nachdem der Freifahrtschein fürs Freudenhaus nicht funktioniert hatte, warf sie sich selbst und ihren unwiderstehlichen Körper in die Waagschale.

Nicht, weil sie wollte.

Nicht, weil ein mittelalter, abgefuckter Ex-Arzt ihre romantischen und sexuellen Gelüste stimulierte.

Nicht, weil sie mich scharf fand.

Niemand konnte SO blind und verzweifelt sein.

Schon gar nicht sie.

Ein halbes Dutzend Dämonen und Engel rangen in meiner Brust und meinen Gedanken um die Vorherrschaft, mit im Sekundentakt wechselnden Argumenten und Fraktionen. Oh ja, es war verlockend, nachzugeben, ihr Angebot anzunehmen, meine allererste Mission mit Erinnerungen zu verquicken, die mich in den einsamen kalten Nächten auf hoher See – ähm, ich meine in der Tiefe des Alls – warmhalten würden.

Aber zu meinem eigenen Erstaunen widerstand ich ihr.

Vorerst.

»Sehr ... sehr gern, aber später. Ich muss vorher noch etwas Wichtiges erledigen.«

Und das war nicht einmal gelogen.

*


»Hallo? Hallo?!«

Meine Stimme hallte im Korridor C lange und blechern wider, während meine Fingerknöchel an die mit diversen brandhemmenden Metallen bedampfte Karbontür klopften. So hart, dass es schon schmerzte, und ich atmete erleichtert auf, als sich die Tür einen Spalt weit öffnete und ein schmales, von Trauer gezeichnetes Gesicht erschien.

»Was wollen Sie?«

»Ich bin Doktor Karl Brunner und ...«

»Ich weiß, wer Sie sind. Was wollen Sie?«

Okay, das war nur fair – ich wusste ja auch, wer sie war. Suzy Bae-Magobe, dreißig Jahre alt, Witwe des kürzlich verblichenen Harold, Mutter ihrer beiden gemeinsamen Kinder und beruflich eine der Barkeeperinnen im Elevated Mining. Ich war nicht dort gewesen, um von Talutha verführt zu werden oder dem vom Becherovka frisch angeheizten Alkoholismus zu frönen, oh nein. Ich hatte meine eigene Agenda – und auch meine manchmal ärgerliche Ehrlichkeit kannte ihre Grenzen.

»Vor allem bin ich hier, um Ihnen mein aufrichtiges Beileid auszusprechen. Ich habe erst kürzlich meine Ex-Frau verloren und kann mir vorstellen, wie hart diese Tage für Sie und Ihre Familie sein müssen.«

Ja, das war mies, und ja, ich hasste mich dafür – aber es funktionierte. Ihr Blick wurde augenblicklich milde, die Tür öffnete sich ein Stück weiter, und ihre Stimme begann zu zittern.

»Das ... das wusste ich nicht. Es tut mir leid. Wie kann ich Ihnen helfen?«

Zurück zur Ehrlichkeit.

»Ich weiß es nicht. Natürlich bin ich auch hier, um mit Ihnen über Ihren verstorbenen Mann zu reden, und vielleicht können wir uns ja gegenseitig helfen. Darf ich reinkommen?«

Sie zögerte kurz, aber senkte schließlich ihren Blick und trat zur Seite, um mich in das Apartment zu lassen. Ich wusste ja noch nicht, wie mein eigenes auf der Station aussah – aber dieses konnte sich sehen lassen. Eine Wohnküche mit für Weltraumverhältnisse großzügigen Dimensionen, drei Türen, die offenbar zu zwei Schlaf- sowie einem Wohnzimmer führten und einem Mobiliar, das zwar augenscheinlich aus alten IKEA-Beständen stammte, aber innerhalb des Sortiments zur Oberklasse gehörte. Hemnes statt Billy, und anstelle eines simpel aufgeklappten Angersby war es ein Kivik, auf dem die beiden Kinder – Eunji, fünf Jahre alt, und Gondo, sieben Jahre alt – saßen.

Ich hatte meine Hausaufgaben gemacht, aber das bereitete mich nicht auf das ausdruckslose, weggetretene Starren aus den verweinten Kinderaugen vor, die wie durch einen Nebel auf einen leise gedrehten und in kitschigen Pastellfarben animierten 4D-Cartoon glotzten, der aus dem Holoprojektor in der Mitte des Raumes projiziert wurde.

Kinder.

Ich hasste Kinder nicht, ganz im Gegenteil, ich wollte sogar irgendwann einmal eigene, bevor mich Barbara überzeugt hatte, dass es nicht zu unserem Lifestyle passte. Aber es fiel mir schwer, mit jenen umzugehen, die gerade einen Verlust verarbeiteten, sich mitten in der Trauerphase befanden. Ja, ich weiß, das klingt bescheuert, besonders bei meiner ehemaligen Spezialisierung.  Mehr als nur einmal hatte ich eine Mutter oder einen Vater auf dem letzten Weg begleitet, mit Kindern oder zumindest Teenagern am Wegesrand. Ich sage nicht, dass ich es nicht kann, nur, dass es mir schwerfällt.

Ich bin Arzt, kein Kinderpsychologe.

»Wollen Sie vielleicht einen Tee? Oder einen Kaffee?«

Mein erster Instinkt war abzulehnen, vor allem, um ihr nicht unnötig Arbeit aufzuhalsen oder mich länger in ihrer Wohnung aufzuhalten, als ihr ohnehin unlieb war. Aber dann realisierte ich, dass da etwas in ihrer Stimme mitschwang, die Hoffnung auf ...

Ja, was?

Ablenkung?

Einen Hauch Normalität?

Doch mit jemandem »von außen« sprechen zu können?

Vielleicht alles davon.

Ich nickte.

»Ein Tee wäre großartig, besten Dank.«

Sie machte sich an die Zubereitung, und wie so oft waren es die automatisierten, Hunderte oder Tausende Male durchgeführten Bewegungen, die dem Geist die selbst auferlegten Fesseln lösten – und sie zum Reden brachten.

»Ich habe Harold während meines Auslandssemesters an der University of Zimbabwe kennengelernt. Mein Master-Studium war kurz vor seinem Abschluss, und er in einem PhD-Programm. Angewandtes AI-unterstütztes Genom-Editing für die Landwirtschaft. Seine Thesis war – nun, vielleicht nicht bahnbrechend, aber sie hätte auf jeden Fall gereicht, um ihm einen Posten als Assistenzprofessor zu beschaffen. Er hatte einen solchen fix in der Tasche, aber dann kamen die Kartelle, unterwanderten mit ihrem Sponsoring die Universität ...«

Sie verstummte, schluckte die Abscheu und Verachtung hinunter, die sie den korechinesischen Invasoren, sorry, Investoren entgegenbrachte. Vollkommen zu Recht.

»Sie haben ihn ausgebootet, über Nacht, ihm das Labor weggenommen. Er war zu stolz, um Geld von meiner Familie anzunehmen, und ich wollte nicht zurück nach Korechina. Ich bin Koreanerin, Süd-Koreanerin, und keine ... was auch immer wir jetzt sein sollen. Harold hat Tag und Nacht nach Jobs gesucht, nach Gelegenheiten für uns beide, und uns dabei mit Knochenarbeit über Wasser gehalten. Landwirtschaft, Fabrik, dann die Mine. Als er das Angebot bekam, auf Ceres zu schürfen ..., nun, ich wollte es ihm ausreden, hielt es für zu gefährlich und ...«

Ich sah, wie sie mit den Tränen kämpfte, während sie die beiden Tassen befüllte. Erfolgreich – zumindest lange genug, um die Kinder auf ihr Zimmer zu schicken. Sie wollte Stärke demonstrieren, nicht vor ihnen zusammenbrechen.

Das war verständlich.

Menschlich.

Und ich ließ ihr alle Zeit der Welt, sah mich inzwischen unauffällig um. Das Apartment war sauber, aufgeräumt, von dem am Boden und auf der Couch verstreuten Spielzeug abgesehen. Mein Blick fiel auf einen halb geöffneten Koffer, der auf einem der Sessel lag, und einen weiteren, geschlossenen, direkt daneben. Sie war am Packen – und das konnte man ihr nicht verübeln.

»Sie verlassen die Station?«

Suzy nickte, reichte mir die Tasse und schlürfte an ihrem eigenen, brennheißen Tee.

»Es gibt nichts mehr, was uns hier hält. Ich kann überall einen besseren Job bekommen. Vor allem auf dem Mars.«

Ihr Blick schwenkte kurz zu dem Tisch vor der Couch, dort, wo der Holoprojektor stand und neben Schokoladentafeln und Erdbeer-Kaugummi auch einige Prospekte lagen. Ich folgte ihren Augen, sah, worauf sie starrte, wunderte mich kurz und versuchte sofort, mir mein Staunen nicht anmerken zu lassen.

»Ich nehme an, die Lebensversicherung hat noch nicht ausbezahlt?«

Sie nickte hastig.

»Oh doch, das Geld ist schon da, die Direktorin hat persönlich dafür gesorgt. Also, eigentlich hat sie ausbezahlt, als Vorschuss. Zwanzigtausend ITE, sehr großzügig. Genug für uns, um ein neues Leben zu beginnen. Sie hat mir aber auch geraten ...«

Ihre Finger zitterten, ihre Schultern bebten.

Aber noch hielt die Staumauer.

»... sie hat mir geraten, meinen Harold einäschern zu lassen und auf einen der Asteroiden zu schießen. Das ist hier der Brauch, und die anderen Kumpel sind abergläubisch. Eigentlich sind hier alle abergläubisch. Niemand will mit ... mit ... sterblichen Überresten reisen.«

Oh, davon hatte ich gehört. Sogar hartgesottene, interplanetar tätige Bestatter und Totengräber verlangten das Doppelte und Dreifache, um mit kalter Fracht zu fliegen. Das konnte ich nach meinem eigenen mentalen Aussetzer in der Einsamkeit und Leere nur zu gut nachvollziehen – wenn man als einzige lebende Person an Bord eines Schiffes war, und dann vielleicht noch Geräusche aus der Kühlkammer hörte ...

Nein, einfach nur nein.

»Werden Sie es tun?«

»Ja, sobald Sie die Lei..., den Leichna..., seinen Körper freigeben.«

Ah.

Vielleicht hatte sie mich ja deswegen in die Wohnung gelassen, und nicht wegen meiner tragisch verspeisten Ex. Aber ich hatte keinen Grund, ihr dies zu verweigern.

»Natürlich. Ich werde morgen früh die entsprechenden Papiere unterzeichnen.«

Sie nickte.

»Danke. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

Ich zögerte.

»Hat Ihr Mann vielleicht Nuklearwaffen geschmuggelt?«

Das wäre die richtige, direkte Frage gewesen. Und gleichzeitig verheerend für sie. Nein, ich musste taktvoller vorgehen. Es war erstaunlich, wie sehr die Situation einem Gespräch mit einem Patienten glich, der eine Diagnose bekommen hatte, die gleichzeitig fatal und unerklärlich war.

»Hat Harold in letzter Zeit irgendwelche Bemerkungen darüber gemacht, dass Ihre Zukunft rosiger sein wird? Dass Ihnen gute Zeiten bevorstehen?«

Ihre Augen weiteten sich, ihr Körper wurde steif, und einen Augenblick lang sah sie mich an wie ein zwanzig Tonnen Elch den Kampfgleiter, der gerade die Luft-Boden-Raketen scharf machte. Aber dann schüttelte sie den Kopf.

»Nein, nicht wirklich. Er hat immer schon gesagt, dass er alles für mich tun würde. Für uns. Für unsere Familie. Daran hat sich nie was geändert. Aber ...«

Sie hielt den Atem an, und ich übte mich in Geduld.

»... in den letzten Monaten hat er auch manchmal von Freiheit gesprochen. Das hat mich gewundert. Wir haben hier vielleicht kein Luxusleben, und auf der Station gibt es viele Regeln, aber wir sind frei. Er war frei. Freier als in Simbabwe.«

Ich trank meinen wirklich exquisiten Tee aus, bedankte mich noch mal so aufrichtig und warmherzig wie möglich bei der trauernden Witwe und verabschiedete mich höflich. Tief in meinen eigenen Gedanken versunken.

*


»Hallo, Doctor Death.«

Wie ich bereits mehrfach sagte – ich mag diesen Spitznamen nicht. Und erst recht nicht, wenn er aus dem Mund eines ziemlich ungehobelt wirkenden Minenarbeiters kommt, der mir mit zwei Kumpanen in einer dunklen Gasse auflauert.

Also, eigentlich war es keine dunkle Gasse, sondern ein ziemlich gut beleuchteter Korridor, gleich ums Eck von dem Apartment, welches ich gerade verlassen hatte.

Aber es geht hier ums Prinzip.

Es war sonnenklar, dass der bullige Stiernacken – nennen wir ihn Sepp – in der Mitte, sein hagerer, aber drahtig wirkender Kumpane – von mir aus Igor – links von ihm und der übergewichtig schnaufende, einen halben Kopf kürzere Typ – Hermes, im Gedenken an P. – nichts Gutes im Schilde führten. Sie hatten mich abgepasst, und das erstaunlich zielsicher.

Was konnte ich tun?

Was sollte ich tun?

Sie daran erinnern, dass ich ein Arzt war.

»Hallo, Leute, wie kann ich euch helfen? Wenn es sich um einen Notfall handelt, dann folgt mir zur Krankenstation. Wenn nicht, dann lasst euch von Schwester Callahan einen Termin geben.«

Sepp lachte höhnisch.

»Den einzigen Notfall wirst du haben, Schwätzer. Glaubst du wirklich, wir lassen uns von einem UN-Schnüffler behandeln, der achtzig Prozent seiner Patienten umgebracht hat?«

Okay, das packte mich an den Resten meiner verblichenen und ausgewaschenen Ehre.

»Die Patienten sind mir zum Sterben geschickt worden!«

Igor runzelte die Stirn.

»Hast du eine dieser Euthanasie-Buden betrieben? Leuten das Lebenslicht ausgeknipst, die von ihren Verwandten dazu überredet worden waren? Um Zeit und Geld zu sparen und schneller an das Erbe zu kommen?«

Ich wich einen Schritt zurück, immer noch wütend, nein, eigentlich noch wütender. Klar gab es auch solche Ärzte, die Schande unserer Zunft. Streng genommen war ihre Arbeit legal, aber in meinen Augen waren sie Abschaum, irgendwo auf jenem verabscheuungswürdigen Level, auf dem sich auch die Kreaturen herumtrieben, die Haga-Ketamin an Jugendliche verkauften oder am Morgen ihre Strandliegen mit Badetüchern reservierten. Mit ihnen verglichen zu werden, brachte mich auf die Palme und ließ meine Vorsicht dahinschmelzen wie ein tiefgekühltes Blutplasma-Paket in der Steppe des Odertals.

»Nein, du Missing Link! Ich habe Krebspatienten behandelt, im Endstadium!«

Zu meinem Erstaunen schluckte Igor.

»Oh, das wusste ich nicht. Das ist natürlich etwas ganz anderes, sorry ...«

Sepp hieb ihm den Ellbogen in die Rippen.

»Es ist uns scheißegal, was du auf der Erde oder auf dem Mond getan hast. Du bist nicht unser Doc, du bist nicht mal als Arzt hier, sondern als Spion, um Dreck auf die Arbeit zu werfen, die wir hier machen. Um unsere Station dichtzumachen oder dafür zu sorgen, dass sich die Arbeit hier nicht mehr rentiert. Und ...«

Er trat einen Schritt nach vorn, klatschte mit der rechten Faust demonstrativ in seine linke Handfläche.

»... du hast die arme Witwe von Harold belästigt.«

Ja, ich weiß, es wäre schlauer gewesen, in diesem Moment auf gütlich und nett zu machen. Oder davonzulaufen. Vielleicht auch um Hilfe zu schreien. Aber schlau war noch nie meine Stärke gewesen, und so ließ ich es darauf ankommen.

»Ich habe gar niemanden belästigt. Ich bin nicht hier, um die Station dichtzumachen, sondern dafür zu sorgen, dass eure Arbeit sicher und für eure Gesundheit halbwegs verträglich ist. Wollt ihr mich etwa dafür umbringen?«

Sepp blinzelte, blickte zuerst mich richtiggehend empört – und dann seine Spießgesellen an.

»Umbringen? Hast du den Verstand verloren? Nein, wir sind nur hier, um dich höflich aufzufordern, die Station zu verlassen und ...«

Ich atmete erleichtert durch

»... dir eine kleine Abreibung zu verpassen, um unseren Standpunkt zu verdeutlichen.«

Er spricht den Satz nicht einmal zu Ende, ehe schon die Faust schon auf mich zurast.

Schnell.

Viel schneller, als man es dieser bulligen Gestalt zutraut.

Aber ich habe beinahe damit gerechnet, springe zur Seite und löse meine Arme aus der Verschränkung.

Das kostet wertvolle Sekundenbruchteile, und der nächste Hieb folgt dem ersten, diesmal mit der Linken ausgeführt.

Eine rechts-links-Kombo, und diesmal werde ich getroffen.

Am Oberarm – schmerzhaft, aber nicht wirklich gefährlich.

Es hat keinen Sinn, mich auf einen Boxkampf mit ihm einzulassen, nicht bei seiner Statur, seiner Kraft und der erstaunlichen Geschwindigkeit.

Ich bin Arzt, nicht Rocky Balboa.

Geschwindigkeit ist nicht meine Stärke.

Meine Kraft ist maximal akzeptabel.

Aber ich habe Wissen.

Medizinisches Wissen.

Ich schlage nicht, ich trete.

Nicht von vorn, sondern von der Seite, von oben herab, mit meinem Körpergewicht als Verstärkung knallt meine Schuhsohle auf sein Knie.

Das Kreuzband reißt.

Der Meniskus splittert.

Sepp geht in die Knie.

Genauer gesagt, er fällt auf sein verbliebenes Knie – und ich springe wieder.

Diesmal zurück.

Denn Hermes schnauft und sprintet auf mich zu, wirft seine hundertfünfzig Kilo Lebendgewicht meinem zierlichen (haha) Athletenkörper (hahaha) entgegen.

Ich bin ...

... zu langsam.

Zwar schaffe ich es, seiner unbeholfenen Umklammerung zu entkommen, aber die Wucht des Aufpralls schleudert mich gegen die Wand, presst mir die Luft aus der Lunge.

Mein Rücken schmerzt.

Irgendwie halte ich mich auf den Beinen, taumle in die Mitte des Korridors, entkomme so dem zweiten Versuch, mich zu packen.

Ich schlage zu.

Direkt aufs Brustbein gezielt.

Meine Faust trifft die Schwarte, versetzt das Fett in kreisförmige Wellenbewegungen, wird beinahe von dem gemästeten Leib verschluckt.

Die Wirkung ist ...

... lächerlich.

Hermes grunzt nur, lacht und stößt mir beide Handballen in die Schultern, links und rechts.

Es fühlt sich an, wie von einem Pferd getreten zu werden.

Zwei Pferden, mit gepolsterten Hufen, aber umso mehr Kraft.

Meine Füße verlieren die Bodenhaftung, ich segle durch den Korridor und schlage auf.

Hart.

Zuerst mit dem Arsch, mein Steißbein jault.

Dann mit dem Rücken, und die Luft verlässt wieder meine Lunge, unter Zwang und Schmerzen.

Zuletzt mit dem Hinterkopf.

Das ist gefährlich.

Manchmal tödlich.

Hier reicht es, um die Welt um mich herum mit einem Schleier zu belegen, einer Verzerrung meiner Wahrnehmung.

Alles verschiebt sich, wabert, Bilder überlagern sich, und ich sehe ...

..., ich sehe, verschwommen, aber eindeutig, wie Hermes ein langes, coltanglänzendes Messer zieht.

Noch mehr Adrenalin schießt in meinen Blutkreislauf.

Lebensgefahr!

Absolute, akute Lebensgefahr!

Es gibt nur zwei Möglichkeiten, einen Messerkampf halbwegs unbeschadet zu überstehen.

Die erste und beste ist, davonzulaufen – keine Chance in meinem Zustand.

Die zweite – man tötet den Angreifer, so schnell und effizient wie möglich, bevor er in Stich- oder Hiebweite ist.

Ich schaffe es im Liegen, die Waffe an meiner Seite zu ziehen.

Meine Knarre, die sie entweder nicht gesehen, für eine Attrappe gehalten oder gar nicht daran geglaubt hatten, dass ein Arzt zu ihr greift.

Ich schon.

Der Lauf kommt hoch, zielt auf die Mitte des Muskel- und Fetthaufens vor mir, der Finger um den Abzug krümmt sich langsam und ...

»HAAALT!«

Ich zögere, und meine Gegner drehen sich um, blicken auf die Gestalt, die hinter ihnen im Korridor erscheint.

Mike Lorenti, sichtlich ungehalten, und mit einer viel eindrucksvolleren, schweren Laserpistole in der Hand, deren Lauf zwischen Hermes und Igor schwenkt.

Das Messer fällt zu Boden, sie heben die Arme, und der immer noch stöhnend am Boden kauernde Sepp ahmt es ihnen nach.

Die Augen des Sicherheitschefs funkeln vor Wut.

»Eigentlich sollte ich euch abknallen wie einen Haufen tollwütiger Straßenköter! Den einzigen Arzt auf der Station angreifen? Ernsthaft? Wer hat euch ins Hirn geschissen?«

Beschämte Blicke senkten sich zum Boden, und Sepp begann – unter Schmerzen und Stöhnen – zu stammeln.

»Wir haben gedacht ..., also, wir haben gedacht, es wäre das Beste, wenn der Doc so schnell wie möglich verschwindet, bevor er irgendeinen Vorwand findet, um uns dichtzumachen. Oder der Direktorin Schwierigkeiten zu bereiten.«

Der Direktorin Schwierigkeiten zu bereiten.

Das war eine interessante Aussage, die ich für später abspeicherte, für einen Moment, in dem mein Schädel nicht zu platzen drohte und mein ganzer Rücken ein Habitat für dumpfe, pochende Schmerzen war.

Lorenti schnaubte und deutete mit der Waffe auf Sepp.

»Bringt ihn zur Krankenstation und lasst ihn von Nancy zusammenflicken. Falls sie es kann. Wenn nicht, dann können wir nur darauf hoffen, dass Doktor Brunner hier nicht nachtragend ist.«

Ich kam zitternd wieder auf die Beine und schüttelte den Kopf.

»Nein, bin ich nicht. Außerdem an einen Eid gebunden.«

Das stimmte. Wenn es sein musste, würde ich Sepps Knie, dem ich alle Träume auf eine spätberufene American-Football-Karriere geraubt hatte, selbst wieder zusammenflicken.

Nur ohne Narkose.

Und mit sehr gering dosierten Schmerzmitteln.

Lorenti lächelte kalt.

»Seht ihr? Der Arzt, euer Freund und Helfer. Haut ab, und morgen um vier will ich euch alle in meinem Büro sehen. Dann reden wir über eure Strafdienste, verstanden?«

Igor und Hermes nickten eifrig, während sie Sepp auf die Beine brachten und ihn ums Eck schleiften, immer noch im Visier von Lorentis Pistole. Er ließ sie erst sinken, als sie nicht nur nicht mehr zu sehen, sondern auch nicht mehr zu hören waren. Jetzt erst war ich wirklich erleichtert.

»Danke, Mister Lorenti, Sie haben mir den Arsch gerettet, wirklich.«

Er steckte seine Waffe weg und warf mir einen langen, nachdenklichen Blick zu.

»Wirklich? Habe ich das? So wie ich es sehe, habe ich eher die drei Vollidioten davor bewahrt, von Ihnen erschossen zu werden. Sie sind wirklich ein ehemaliger Soldat.«

»Militärarzt. Österreichisches Bundesheer. Wir könnten eine Invasion nicht einmal aufhalten, wenn der Gegner das halbe Burgenland leersäuft, bevor er nach Wien zieht. Auf Ochsenkarren, bei helllichtem Tag.«

Lorenti grinste.

»Wurscht, wie man bei Ihnen so schön sagt. Soldat ist Soldat, Offizier, Offizier, und das respektiere ich. Es wird Zeit, dass wir uns unterhalten.«

Oh ja, das wurde es.

»Hier? In der Bar?«

»In meinem Büro.«

*


»Auf keinen Fall will ich das Verhalten der Kumpel auch nur irgendwie beschönigen, aber ...«

Meine Ohren spitzten sich, und meine Sympathien für meinen Retter bekamen eine ordentliche kalte Dusche.

Dieser Satz klang verdächtig nach »Ich bin ja kein Rassist, aber ...«, »Ich habe ja nichts gegen Oberösterreicher, manche meiner besten Freunde sind Oberösterreicher, aber ...« und anderen Statements, die auf dem Papier vielleicht höflich und reserviert klangen, aber in mir normalerweise den Wunsch weckten, den Sprecher bei der nächsten Routineuntersuchung versehentlich zu vasektomieren.

Der nächsten Generation zuliebe.

Lorenti packte jedoch die Kurve, gerade noch so.

»... ich glaube, dass sie irgendwer aufgehetzt hat. Ihnen einreden konnte, dass Sie hier sind, um Ceres dichtzumachen oder irgendwelche abstrusen Auflagen zu verpassen, die dann zu Gehaltskürzungen führen. Oder Schlimmerem.«

Ich nickte und nippte an dem eiskalten Peroni, das er aus dem Barkühlschrank seines Büros gezaubert hatte. Nicht die schlechteste Wahl. Helle, goldene Farbe und der erfrischende, leicht bittere Geschmack mit seinen Zitrusaromen sorgten dafür, dass ich mit dem Hausbier der Katzlmacher ziemlich gut leben konnte. Es passte auch irgendwie zu seiner Sicherheitszentrale – einerseits ein no-nonsense Approach durch Top-Ausstattung, mit Tiefraumüberwachung und Dutzenden Monitoren, vor denen motivierte Mitarbeiter und wahrscheinlich ein halbes Dutzend KIs im Hintergrund für Recht und Ordnung sorgten.

Oder es versuchten.

Andererseits verströmte sein Büro eine gewisse gediegene Wärme, die man so weit von der Erde entfernt nicht erwartet hätte. Der Schreibtisch war aus echter Eiche oder einem verdammt guten Imitat, der erwähnte Kühlschrank war Teil einer Barnische, die nicht nur eiskalte Erfrischungen, sondern auch Zutaten für Cocktails – augenscheinlich Negroni und Aperol Spritz – und einige gute Rotweine zu bieten hatte. Und an der Wand hinter ihm hing ein Gemälde, das die Toskana im Spätsommer zeigte, mit ihren sanften Hügeln und einem Dutzend wohlgenährter Kamele, die majestätisch durch die Landschaft trabten.

Geschmackvoll?

Nach den Standards moderner Kunst vielleicht nicht, aber ich war schon immer mehr ein Fan des Bodenständigen gewesen, zog es vor, in einer Kunstausstellung nicht raten zu müssen, was jetzt ein Ausstellungsstück oder ein Teil des kalten Büffets war.

»Ich nehme an, Sie sind Italiener?«

»Meine Vorfahren waren Italiener. Ich bin Marsianer.«

Er sagte es mit einem gewissen Stolz, dem Nachdruck einer Bestimmung, an die er glaubte. Felsenfeste Überzeugung. Es war Zeit, seine Defensive ein wenig zu testen.

»Seit wann schlafen Sie mit der Direktorin?«

Ich feuerte die Frage aus der Hüfte heraus, aber mit jenem überzeugten Grundton, den ich in ähnlichen, wenn auch medizinischen Situationen geübt hatte.

»Wie viel Alkohol haben Sie während der ersten Phase der Therapie wirklich getrunken?«

»Und mit wie viel Prostituierten hatten sie in den letzten drei Monaten ungeschützten Geschlechtsverkehr?«

Man fragte nicht nach dem »Ob«, das wäre verneint worden, nein, man nahm es einfach als gegeben an und fragte nach den Details. Das warf den Patienten aus der Bahn, brachte ihn fast immer dazu, ehrlich zu antworten. Mike Lorenti war kein Patient, aber die Taktik entfaltete bei ihm die gleiche Wirkung. Anstatt mir ein absolut gerechtfertigtes »Das geht Sie einen Scheißdreck an« oder etwas höflicher ein »Was soll diese Frage?« entgegenzuschleudern, kam er ins Stottern.

»Ähm, seit einem halben, nein, beinahe einem Standardjahr. Warum?«

Ich trank seelenruhig von meinem Bier.

»Ist das nicht ein Interessenskonflikt?«

Er schüttelte heftig den Kopf.

»Nein, ist es nicht. Ich arbeite für Mars Robotics, nicht für Svenskalla, die gesamte Sicherheit hier ist ein Outsourcing-Auftrag, der nicht von der Station, sondern ihren Investoren bezahlt wird. Warum fragen Sie?«

Ich zögerte. Natürlich hatte ich nicht vor, ihm brühwarm zu erzählen, dass seine Nicht-Chefin und Geliebte versucht hatte, mir an die Wäsche zu gehen, um mich in ihre Tasche zu bekommen. So wie sie es vermutlich auch bei ihm getan hatte, strategisch klug, berechnend. Nachdem ich keinerlei Intentionen hegte, sein Lochschwager zu werden und das eindeutig zweideutige Angebot tatsächlich anzunehmen, gab es auch keinen Grund dafür.

Oh, und kommt mir nicht mit irgendeinem Bros before Hoes Gewäsch, das zieht nicht, nicht bei mir, nicht einmal einem Typen gegenüber, der mir gerade den Arsch gerettet oder mich davor bewahrt hatte, einige Minenarbeiter zu erschießen. Ja, Mike war ein aufrechter, ehrlicher Typ, er verdiente die Wahrheit und so weiter.

Bla, bla, bla.

Aber ich hatte einen Job zu erledigen.

»Nur aus Neugier, sorry. Also, Sie wollen mit mir reden? Lassen Sie mich raten: Sie wollen mir erklären, dass es die Minenarbeiter hier schwerer haben als es aussieht, natürlich im Rahmen aller rechtlichen und arbeitsmedizinischen Vorschriften, aber trotzdem hart? Ein karges Leben am Arsch des Sonnensystems? Und dass ich keine Anzeige erstatten soll?«

Seine Augen weiteten sich kurz, ehe er verlegen nickte.

»Das kommt ungefähr hin. Mit etwas mehr Details und besserer Begründung.«

»Ich höre.«

Mike stand auf, umrundete seinen Schreibtisch, mich und setzte sich wieder.

»Wissen Sie, was die durchschnittliche Länge einer Heuer hier ist? Also für wie lange sich die Minenarbeiter verpflichten, um den Flug und Aufenthalt gesponsert zu bekommen?«

Ich schüttelte wahrheitsgemäß den Kopf.

»Vier Jahre. Das klingt drastischer, als es ist, die Strafzahlung bei einem vorzeitigen Ausstieg oder Jobwechsel beträgt nach einem Jahr nur ein Monatsgehalt, nach zwei oder mehr wird sie normalerweise erlassen. Aber der Grund für die vier Jahre ist, dass fast jeder, der zu seinem ersten Minenjob fliegt, glaubt, danach ausgesorgt zu haben. Nicht im Sinne einer Million ITE auf dem Konto und nie wieder arbeiten zu müssen, so naiv ist niemand, und kein Konzern zahlt SO gut.«

Okay, der gute Mike hatte offenbar nützliche Informationen für mich. Das konnte ich mir nicht entgehen lassen.

»Wie dann?«

»Genug, um sich ein Eigenheim in einer der besseren Gegenden der Erde zu kaufen, schuldenfrei. Oder um ein Pub aufzumachen oder ein kleines Unternehmen zu gründen und genug Startkapital zu haben, um es erfolgreich zu machen. Finanzielle Unabhängigkeit, Sie verstehen?«

Oh ja, ich verstand.

»Klingt nach einem guten Deal für mich.«

Lorenti lächelte, aber auf eine melancholische, fast schon traurige Art.

»Es funktioniert aber nicht. Also bei den meisten nicht. Ich kenne keinen einzigen Kumpel, der nach einer Heuer den Absprung geschafft hat. Und nur wenige, die nach zwei genug hatten. Selbst bei diesen wenigen reichte es aber nur für eine Bude irgendwo in Kalabrien, den Slums von Kalkutta oder am Rand von Ludwigshafen, also dort, wo niemand freiwillig hinziehen würde.«

Das überraschte mich.

»Warum? Sind sie so schlecht in Mathematik? Werden Löhne einbehalten und teilweise nicht ausbezahlt?«

Er schüttelte heftig den Kopf.

»Nein, nein, das ist es nicht. Sie rechnen schon richtig – fünftausend ITE pro Jahr Einstiegsgehalt, faire Lohnsprünge nach jedem vollendeten Jahr, freie Kost und Unterkunft. Aber Saufen in der Bar und die Vergnügungen im Bordell sind eben nicht inbegriffen, bei einem Landurlaub auf dem Mars kann man schon einmal tausend ITE verballern, wenn man nicht aufpasst. Die neueste Holo-Spielekonsole, von der Erde importiert, geht auch ins Geld. Manche verlieben sich, heiraten, bekommen sogar Kinder hier. All das frisst die theoretischen Ersparnisse an – und manchmal sogar auf. Die meisten Kumpel verbringen zwanzig oder mehr Jahre im All, wenn auch meist auf verschiedenen Stationen, ehe sie sich zur Ruhe setzen. Mit oft weit weniger Geld als erhofft.«

Das machte Sinn – und lag in der Natur des Menschen. Ich wäre ohne Barbara wahrscheinlich wirklich ein reicher Mann, würde irgendwo Golf spielen oder auf tropischen Inseln mit Bikini-Schönheiten abhängen, denen ich in meiner Privatklinik die Brüste augmentierte und Nasenspitzen perfektionierte.

Oder auch nicht.

Ich bin Arzt, kein Schönheitsoptimierer.

»Sie beschuldigen mich dafür, nicht wahr? Also, nicht mich persönlich, aber die Vereinten Nationen, die fünf-Prozent-Regel, die Vorschriften und Beschränkungen?«

Lorenti nickte.

»Ja. Und die Konzerne – egal welche – sorgen dafür, schüren immer wieder Gerüchte oder halten eine sorgfältig geplante, aber niederschwellige Propaganda am Köcheln. Wenn wir nur die Bürokratie einschränken und die Fesseln der Erde abstreifen könnten, dann, ja dann wärt ihr treuen Mitarbeiter endlich so reich, wie ihr wirklich verdient.«

Ich leerte die Flasche, stellte sie auf den Tisch und winkte dankbar verneinend ab, als Mike eine weitere holen wollte.

»Sind manche verzweifelt genug, etwas Dummes anzustellen?«

»Nein, sie sind nicht verzweifelt, sie haben ja weiterhin ein gutes Monatseinkommen. Eher frustriert, wenn sie merken, dass es sie nicht dorthin bringt, wo sie hinwollen. Oder eben nicht schnell genug. Aber verzweifelt? Nein. Und was meinen Sie mit »etwas Dummes anstellen« genau? Es gibt reichlich Lotterien, Kumpel, die beim Glücksspiel viel zu viel riskieren, ein paar Pyramidenspiele, die mein Team zu unterbinden versucht ...«

»Nein, ich rede von Weltraumpiraterie. Oder davon, waffenfähiges Plutonium zu schmuggeln. Vielleicht sogar einsatzfähige Nuklearwaffen.«

Es war nur ein flüchtiger Gedanke gewesen, leise und dumm, irgendwo im hintersten Eck meines Bewusstseins – zumindest, bis ich ihn laut aussprach und selbst realisierte, wie dämlich er klang.

Lorenti war nicht nur überrascht, sondern entsetzt.

»Ist das Ihr Ernst?«

Ich nickte, stumm und verlegen.

»Nein, nein, nichts dergleichen, wie kommen Sie darauf? Die einzigen leichten und mittleren Waffen haben meine Männer, Frauen und ich, und eine verdammte Nuke kommt mir sicher nicht ins Arsenal. Die Vorstellung ist ... obszön. Noch einmal – wie kommen Sie darauf?!«

Ich war in der Defensive, aber argumentativ nicht wehrlos.

»Die verunglückten Minenarbeiter sind verstrahlt worden. Extrem verstrahlt worden. Russel hatte recht gehabt, einen Notfallbericht an die UN zu schicken. Ich habe seit meinem Einsatz in New York keine so intensiven Strahlenschäden gesehen.«

Der Sicherheitschef sprang auf.

»Wir haben radioaktiv verseuchte Leichen in der Krankenstation? Und das sagen Sie mir erst jetzt?«

Ich winkte ab.

»Nein, haben wir nicht. Das ist das Problem. Sie wurden verstrahlt, aber sie strahlen nicht. Ich kann es mir nicht erklären. Noch nicht.«

Er beruhigte sich und setzte sich wieder.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«

Das war eine gute Frage, und er meinte es ehrlich.

Ehrlich und ernst.

»Im Moment? Behalten Sie mich im Auge und verhindern Sie, dass ich abgestochen oder vergiftet werde. Vielleicht können Sie in alten Frachtpapieren nach Auffälligkeiten stöbern. Oder generell Ausschau danach halten, was den Unfall verursacht haben könnte.«

Lorenti nickte.

»Wird erledigt. Und umgekehrt – sobald Sie etwas herausfinden, wenden Sie sich zuerst an mich.«

»Deal.«

Das war eine Lüge. Ich hatte jemand anderen, dem ich zuerst berichten musste.


Unternehmen will Bergbau im Weltall betreiben

»John Lewis forscht seit Langem daran, die Idee vom Bergbau im Weltall Wirklichkeit werden zu lassen. Er ist emeritierter Professor an der Universität von Arizona, hat zahlreiche Bücher geschrieben. Jetzt arbeitet er für »Deep Space Industries«, eines der Unternehmen, die Bergbau im All betreiben wollen.

»Die Asteroiden in Erdnähe sind zu 30 Prozent aus Metallen: Eisen, Nickel, Kobalt, Gold, Platin-Metalle. Die Konzentration an wertvollen Metallen ist in den Asteroiden sehr viel höher als überall auf der Erdoberfläche.«

Wenn man den Raum rund um die Erde verlässt – also am Mond vorbeifliegt und weiter in unser Sonnensystem, dann ergeben sich ganz neue Möglichkeiten. Denn die meisten bekannten Asteroiden bilden einen Gürtel zwischen Mars und Jupiter. Hier sieht Lewis den »Wilden Westen der Zukunft«:

»Der gesamte Asteroidengürtel besteht zu einem Drittel aus baufähigen Metallen. Außerdem gibt es unbeständige Materialien wie Wasserstoff, Kohlenstoff, Stickoxide und so weiter. Sie könnten genutzt werden, um künstliche Biosphären zu schaffen, mit Wasser, Kohlenstoffdioxiden – alle Nährstoffe, die Pflanzen und Tiere brauchen.«

-          »Wilder Westen der Zukunft«, Deutschlandfunk, 2016


6.    Ausflug

»Guten Morgen, Doktor Brunner. Ich habe Ihren vorläufigen Zwischenbericht erhalten und gelesen.  Das ist alles interessant, aber ich hätte mir mehr erwartet. Mehr Konkretes. Dass es eine Verstrahlung gegeben hat, wussten wir ja bereits. Die Tatsache, dass die Opfer keinerlei Strahlung abgeben – nun, interessant, wie gesagt, aber es hilft uns nicht weiter. Sie müssen herausfinden, was wirklich auf Ceres und im Asteroidengürtel vor sich geht. Und bisher haben Sie offenbar nicht viel zutage gebracht, sondern mehr gesoffen und geplaudert, wenn Ihr Bericht korrekt ist.«

Ich wollte ihr widersprechen, während ich Zucker in meinen Kaffee schaufelte, aber das hatte wenig Sinn. Die Nachricht der Hochkommissarin auf meinem Datenpad war eine Aufzeichnung, vor drei Stunden eingetroffen, und selbst wenn wir eine Echtzeitverbindung errichtet hätten – das Signal wäre fünfundzwanzig Minuten lang unterwegs gewesen. Also blieb mir nichts anderes übrig, als dem Tadel zuzuhören.

»Ich würde Ihnen raten, die Sozialisierung mit dem Stationspersonal auf das für die Untersuchung notwendige Minimum zu beschränken. Sie haben nicht nur eine fliegende Krankenstation, sondern auch ein Labor mit einigen der besten Geräten darin, die es zu kaufen gibt. Gehen Sie in die Minenschächte, fliegen Sie zu den Asteroiden, untersuchen Sie von mir aus auch die Unterkünfte der Arbeitnehmer und ziehen Sie so viele Proben, wie Sie nur können. Und dann finden Sie mir eine verdammte Smoking Gun, verstanden?«

Ich atmete tief durch, schlürfte den Kaffee und legte meinen Finger auf den Antwort-Button des Displays, versucht, etwas zu sagen, das vermutlich meine kurze Karriere bei den Vereinten Nationen erstaunlich schnell beendet hätte.

Aber hatte ich ein Recht dazu?

Aus ihrer Perspektive musste es tatsächlich so aussehen, als ob ich meine Zeit mit Unterhaltungen und alkoholischen Getränken verballerte. Ich hatte ja nicht einmal eine Gewebeprobe von den beiden Leichen genommen – und hatte es auch nicht vor.

Sie waren tot.

Erstickt und erfroren im All, nachdem sie verstrahlt worden waren.

Ich wollte und musste herausfinden, was sie in den letzten Sekunden, Minuten und Stunden vor ihrem Ableben gemacht hatten. Und warum.

Also zähmte ich meine bissige Zunge, presste den Button und schickte eine Antwort auf die Reise.

»Ich verstehe. Wird erledigt, Hochkommissarin. Ich melde mich mit den Ergebnissen.«

Die Nachricht flog mit Lichtgeschwindigkeit der Erde entgegen, während ich überlegte, ob ich wirklich beginnen sollte, überall Proben zu ziehen und durch mein Labor zu jagen.

Vermutlich schon.

Andererseits – hier ging etwas vor sich, das eine zutiefst menschliche Komponente aufwies. Ich wusste noch nicht, was, aber ich war mir sicher, dass ich durch Gespräche mit den richtigen Leuten mehr herausfinden würde.

Mit den richtigen, gebildeten und kompetenten Leuten.

*


»Was kostet eine Wohneinheit in Cydonia?«

Nancy blickte überrascht auf, hielt immer noch die Medikamentenschachtel in der Hand, aus der sie die Ausgabe für chronisch kranke Minenarbeiter organisierte. Sie war dankbar gewesen, als ich angeboten hatte, eine Schicht auf der Krankenstation zu schieben, hatte wahrscheinlich auch mit dem einen oder anderen Schwätzchen gerechnet, aber nicht mit dieser Frage.

Trotzdem versuchte sie sich an einer Antwort.

»Cydonia? Auf dem Mars?«

»Mhm.«

Ich starrte auf das Terminal vor mir, auf dem ich keineswegs Immobilienpreise auf dem Roten Planeten, sondern einige Dauerpatienten der Krankenstation studierte und versuchte, so beiläufig wie möglich zu klingen. Zwei unterschiedliche Aufgaben, die nichts miteinander zu tun hatten. Erstere würde mir vielleicht helfen, einigen Kumpels eine bessere Therapie als den Dauereinwurf fragwürdiger Medikamente zu verschreiben. Zweitere hingegen ...

»Schwer zu sagen. Es ist DIE Luxus-Siedlung, von den ersten kläglichen SpaceX Kolonisierungsversuchen nicht nur geografisch, sondern auch in Sachen Komfort Tausende Meilen entfernt. Wenn man auf dem Mars leben will, dann in Cydonia. Und nicht nur wegen der Alien-Artefakte und ihren angeblichen mystischen Kräften. Die feinsten Restaurants, die besten Schulen, die eindeutig bessere der beiden Universitäten, erstklassige medizinische Versorgung und ein Raumhafen, der einen überall hinbringt, soweit die Brieftasche reicht. Schwer angesagt.«

Ich nickte, während ich eine gewisse Carol Hausinger, Sprengstoffexpertin, von retardiert-synthetischen Opioiden auf ein aktiviertes CBD-Gemisch umstellte. Niemand, der Asteroiden zwecks Lebensunterhalt in die Luft jagte, sollte dies auf solchem Teufelszeug machen.

»Verstehe. Aber WIE angesagt? Monetär beziffert?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Ein einfaches Studio in einem Großbau? Fünfzigtausend ITE, mindestens. Zwei oder drei Zimmer in einer Wohnung mit etwas mehr Privatsphäre? Hunderttausend, vielleicht sogar zweihundert. Eine frei stehende Villa? Da gehen wir locker in den Millionenbereich. Und auf dem Mars kann man nicht mieten, nur kaufen. Angeblich soll sich das irgendwann ändern, dann wird Cydonia auch für uns Normalsterbliche interessant. Warum?«

Ich zögerte.

Wem konnte ich hier auf der Station vertrauen?

Okay, Mike vielleicht, der mir meinen leider nicht mehr so knackigen Arsch gerettet hatte. Aber Nancy ..., ich wurde vielleicht nicht ganz schlau aus ihr. Sie schien zu smart, zu gebildet zu sein, um sich mit dem Job als Krankenschwester hier zufriedenzugeben. Andererseits schien sie das Herz auf dem rechten Fleck zu haben. Und wenn ich keiner Angehörigen der heilenden Zunft trauen konnte, wem dann?

»Harolds Frau zieht auf den Mars. Und wenn ich die Info-Materialien auf ihrem Tisch über die besten Schulen und Kinderärzte richtig gelesen habe, nach Cydonia.«

Nancy stellte die Medikamentenschachtel zurück auf den Tisch und runzelte die Stirn.

»Bist du dir sicher?«

»Ziemlich sicher. Sie hat zwar angeblich von der Versicherung zwanzigtausend ITE bekommen, aber ...«

»... das reicht nicht aus. Nicht einmal annähernd. Abgesehen davon, dass es Bullshit ist. Du hast den Körper erst heute Morgen zur Bestattung freigegeben. Die Versicherung wird frühestens in zwei oder drei Monaten zahlen, und auch nur, nachdem sie sich mit Händen, Füßen und allen juristischen Tricks dagegen gewehrt hat.«

Ich nickte, halb bekümmert, halb nachdenklich.

»Genau das habe ich mir auch gedacht. Was im Umkehrschluss bedeutet ...«

»..., dass sie jemand anderer bezahlt hat.«

»Ja, das gibt sie auch zu. Die Direktorin selbst, vielleicht als Vorschuss auf die eigentliche Versicherungsleistung oder was auch immer. Aber sie behauptet, dass es nur zwanzigtausend ITE waren.«

Nancy schnaubte.

»NUR zwanzigtausend ITE? Wenn ich so viel Geld hätte, würde ich am Palmenstrand von Kopenhagen liegen und mir von einem dänisch-marokkanischen Toyboy die Ros...«

Sie unterbrach sich gerade noch rechtzeitig, aber ihre Wangen röteten sich dennoch verdächtig, ehe sie rasch das Thema wechselte.

»Wenn du willst, kann ich für dich nachsehen.«

Ich war überrascht.

»Nachsehen? Was nachsehen?«

»Die Überweisung. Also, ob sie wirklich nur zwanzigtausend von der Direktorin bekommen hat.«

Das Angebot überrumpelte mich.

»Wie?«

Nancy hob die Schultern – und ließ sie wieder sinken.

»Ich hatte viel Zeit allein, wie du weißt. Und ich habe es geschafft, mir Zugriff zu fast allen Systemen zu beschaffen. Aus Langeweile, nicht weil ich irgendetwas hacken wollte. Und nein, ich kann dir keine volle Konteneinsicht bieten, aber die Administration der Station ist mehr oder weniger ein offenes Buch für mich.«

Überrascht war jetzt das falsche Wort, »beeindruckt« traf es viel besser. Wie gesagt, ich hatte Nancy als zu smart für diesen Job eingeschätzt und damit wahrscheinlich den Nagel auf den Kopf getroffen. Aber dass sich ihre Intelligenz mit einer gewissen Dosis konstruktiver moralischer Flexibilität und IT-Kenntnissen vermischte, war ein Geschenk des Himmels.

»Ja, bitte.«

Sie rollte auf ihrem Stuhl zu einem Wandterminal, bediente es mit flinken Fingern, starrte darauf, tippte weiter – und lehnte sich schließlich mit einem beinahe enttäuschten Seufzen zurück.

»Sie hat recht. Zwanzigtausend ITE wurden im Admin Portal verbucht, als Vorschuss, besichert durch eine Versicherungsforderung. Alles ordnungsgemäß gebucht und deklariert. Wie langweilig.«

Ich runzelte die Stirn. Natürlich hatte ich mehr Fragen, aber ich erinnerte mich rasch an Nancys eigene Lebensgeschichte, wollte auf keinen Fall pietätlos erscheinen oder sie irgendwie retraumatisieren. Andererseits, die Stationsschwester wirkte auf mich nicht gerade mental fragil. Trotzdem, man muss nicht immer ein Arschloch sein.

»Ist eine derart hohe Zahlung normal? Darf ich fragen, was du damals bekommen hättest?«

Sie schüttelte den Kopf – aber nicht, weil sie nicht antworten wollte.

»Das kannst du nicht vergleichen. Als meine Eltern hierherkamen, waren die Risiken noch viel höher, auch die Summen – und die Prämien geradezu irrsinnig. Ein Drittel des Bruttolohns war nicht unüblich. Zwanzig Riesen sind verdammt hoch angesetzt, und da gehen wir davon aus, dass die Versicherung überhaupt zahlt. Wobei, es hilft vermutlich, wenn die Station oder gar der Mutterkonzern Druck macht – und nicht die juristisch wehrlosen Angehörigen.«

Juristisch wehrlos.

Sie war nicht nur smart und gebildet, nein, auch ihre Rhetorik konnte sich sehen lassen. Oder hören. Aber im Moment war ich an ihren anderen Talenten interessiert.

»Hast du auch Zugriff auf die Sicherheit?«

»Nein, keine Chance. Die haben eigenes, isoliertes System, und streng genommen gehört das nicht der Station, sondern Mars ...«

»... Robotics, ich weiß, Mike hat mich eingeweiht. Aber die Station hat sicher allgemein zugängliche Sensoren, um die herumwirbelnden Asteroiden im Auge zu behalten? Und nach Spuren von Mineralien zu suchen? Vielleicht auch ins All gerichtete Strahlungsdetektoren?«

Nancy nickte.

»Ja, alles davon.«

Ich griff nach dem Gedanken, der sich langsam in meinem Kopf geformt hatte, über viele Stunden hinweg, hielt ihn fest, formte und nagelte ihn an die Wand.

»Kannst du auf die vergangenen Messdaten zugreifen? Die letzten vierundzwanzig Stunden, bevor die Unfallopfer hergebracht wurden?«

Sie drehte sich lächelnd zu mir.

»Kann ich, wenn du mir ein paar Proben durch dein Bordlabor jagst, für die unsere Ausrüstung hier nicht ausreicht. Das spart den Postweg zum Mars und retour, und meinen Patienten drei oder vier Wochen Wartezeit.«

»Du hast einen Deal.«

Wieder glitten ihre Finger über die Bedieneinheit des Terminals, aber diesmal mit einem anderen Ergebnis. Ich konnte sehen, wie sich ihr Körper anspannte, sogar versteifte, wie ihre Augen das Display immer gebannter fokussierten und ihre Atmung flacher wurde.

Schließlich presste sie nur ein einziges Wort durch ihre Zähne.

»Fuck.«

Meine Neugier wuchs.

»Was? Was hast du gefunden?«

»Einen massiven Lichtblitz bei XR-37, zwölf Stunden, bevor die toten Kumpel hier eintrafen.«

»Was ist XR-37?«

»Ein massiver Brocken, knapp sechzig Kilometer im Durchmesser, er war ein Kandidat für Explosionsbergbau mit vermutetem Platinvorkommen im Kern, aber das wurde wegen der Aufwand-Risiko-Abschätzung wieder verworfen. Man hätte Tonnen von Sprengstoff gebraucht, und die Gefahr, dass Schrapnelle der Detonation die Station erreichen, war zu groß. Das Ding segelt beinahe in der Nachbarschaft, zwei Millionen Kilometer von hier.«

»Ist irgendwas besonders an ihm? Abgesehen vom Platin und der Größe?«

»Nicht wirklich. Das Besondere sind die Energiemengen, die der Lichtblitz abgegeben hat. Und es gab eine kurze Strahlungsspitze im Gamma- und Röntgenbereich, die sogar hier gemessen wurde. Aber zu schwach war, um einen Alarm auszulösen.«

»Zu schwach? Also war es nur eine kleine Energiemenge?«

»Nein, im Gegenteil. Vergiss nicht, dass die Intensität umgekehrt proportional zum Quadrat des Abstands ist – und zwei Millionen Kilometer sind ein verdammt großer Abstand. Ich bin keine Physikerin, aber ich würde sagen, das waren zehn-, vielleicht sogar hunderttausend Gigajoule am Ursprung. Was zur Hölle haben sie dort gemacht?«

Das war eine verdammt gute Frage, vielleicht sogar die wichtigste des Tages. Und, ob ihr es mir glaubt oder nicht, ich hatte eine Antwort. Okay, ehrlich gesagt war es nur eine Vermutung, ein Verdacht.

»Du hast Zugriff auf den Adminbereich, nicht wahr? Kannst du für mich nachsehen, wo die beiden an diesem Tag eingeteilt waren?«

Sie nickte, verbiss sich wieder in ihrem Terminal und fand erstaunlich schnell, wonach ich suchte. Ein verwirrtes Blinzeln zeigte mir, dass ich vermutlich richtiglag.

»Das ist seltsam. Laut dem Roster waren sie gar nicht im Dienst, sie hatten beide ihre freien Tage. Ihre freien Ceres-Tage, wohlgemerkt, was nicht allzu lange ist.«

Ich lächelte.

»Lange genug.«

Nancy ließ von dem Terminal ab und rollte wieder zu mir, diesmal mit einem fast vorwurfsvollen Gesichtsausdruck.

»Du hast es gewusst, nicht wahr?«

Kopfschüttelnd hob ich die Hände.

»Nein, habe ich nicht, ich schwör. Aber ich hatte eine Ahnung.«

Sie schnaubte so heftig, dass eine Strähne ihres roten Haares vom Gesicht weggepustet wurde.

»Mehr als das. Du hast eine Theorie. Raus mit der Sprache!«

Ich lehnte mich zurück.

»Okay, okay. Mike hat mir gesagt, wie es läuft. Die meisten Kumpel glauben, dass sie nach sechs oder acht Jahren auf einer Station wie dieser ausgesorgt haben. Sich zur Ruhe setzen können. Aber es geht sich nie aus, bei keinem. Manche gründen eine Familie, und Kinder kosten eben Geld. Andere versaufen, verhuren oder verspielen zu viel. Einigen reicht der Lebensstil, den sie sich für den Ruhestand vorgestellt hatten, nicht mehr aus. Sie wollen mehr. Also verlängern sie, wieder und wieder, und das Enddatum rückt immer weiter in die Ferne.«

»Danke, Professor Doctor Death, für diese Lehrstunde in Sachen Sozioökonomie auf Minenstationen. Du bist schließlich der Experte, ich habe nur mein halbes Leben hier verbracht. Im Ernst, das ist mir klar, ich beobachte deren Strampeln nach ein wenig Wohlstand jeden Tag. Was hat das mit den beiden Toten zu tun?«

So ziemlich alles.

»Sie haben versucht, das abzukürzen. Indem sie auf eigene Faust Bergbau betrieben, in ihrer spärlich bemessenen Freizeit. Wer hat die beiden reingebracht? Nach dem Unfall?«

Nancy blickte auf ihr Handpad.

»Greg Timmons, einer der Vorarbeiter.«

»Ihr Komplize. Oder vielleicht sogar Auftraggeber. Er war wahrscheinlich nicht direkt am Unfallort, aber er wusste, wo sie sich befanden. Zwei Millionen Kilometer – wie lange brauchen die Shuttles der Bergbautrupps hin und zurück?«

»Zehn Stunden, mehr oder weniger.«

»Das passt zusammen. Er muss gewusst haben, dass etwas schiefgelaufen ist, hat sich ein Shuttle geschnappt und ist rausgeflogen. Er kam zu spät, um sie zu retten, aber er hat ihre Leichen geborgen.«

»Komplize? Auftraggeber? Wovon redest du?«

»Sie haben versucht, an das Platin heranzukommen.«

»Wie?«

Ich ließ die Bombe platzen – im wahrsten Sinne des Wortes.

»Mit einem Nuklearsprengkopf. Wahrscheinlich über den Mars von der Erde aus hierhergeschmuggelt.«

Nancy blickte mich ungläubig an.

»Eine ATOMBOMBE? Woher hätten sie die bekommen?«

»Vom Schwarzmarkt. Alte taktische Sprengköpfe bekommt man um ein paar tausend ITE, wenn man die richtigen Leute kennt. Oder die falschen, je nach Perspektive. Wie viel wäre das Platin im Asteroiden wert, falls es existiert?«

Sie lehnte sich zurück und pfiff durch die Zähne.

»Dutzende Millionen, wenn nicht Hunderte. Vielleicht sogar mehr. Ich glaube ... ich glaube, du bist da etwas auf der Spur. Gar nicht mal so dämlich für einen abgehalfterten Klinikdoktor. Oder funktionalen Alkoholiker. Aber eines kannst auch du nicht erklären.«

Das wusste ich selbst.

»Du meinst, warum die Leichen selbst kalt sind.«

»Ganz genau.«

»Das will ich herausfinden. Vor Ort. Hast du Lust, mit mir in der Paracelsus eine Runde zu fliegen?«

Oh ja, das hatte sie.

*


»Sind das ... sind das etwa Waffensysteme auf der Anzeige hier? Warum hat ein fliegendes Krankenhaus Waffen an Bord? Gibt es dafür auch nur irgendeinen halbwegs plausiblen Grund?«

Das war eine verdammt gute Frage, aber ich kannte die Antwort.

»Ja, gibt es. Piraten. Raumpiraten, um genau zu sein.«

Sie starrte mich vom Co-Piloten-Sitz aus verblüfft an, während ich die Starterlaubnis von der Station einholte.

»Piraten? Ernsthaft? So wie Henry Morgan, Jack Sparrow und Asad »Booyah« Abdulahi?«

Ich zögerte.

»Henry Morgan war streng genommen kein Pirat, sondern ein lizensierter Freibeuter, der für seine Verdienste ...«

»Verarsch mich nicht, du weißt genau, was ich meine!«

Die Startfreigabe kam herein, und ich steuerte die Paracelsus vorsichtig vom Zwergplaneten weg.

»Und du bist gebildet genug, um zu wissen, dass es Raumpiraten gibt, die Frachter aufbringen oder Stationen plündern.«

Nancy nickte.

»Ja, natürlich. Aber nicht hier! Sie lauern auf den üblichen Handels- und Erzfrachtrouten, tief im All und weit von der nächsten Station entfernt. Kein Raumpirat würde sich auch nur in die Nähe von Mars oder Ceres wagen – Mike hat drei fette Raumjäger im Hangar stehen, und entsprechend geschulte Piloten. Der Mars hat angeblich eine ganze Flotte an militärischen Kampfschiffen, auch wenn sie offiziell natürlich nur Polizeiaufgaben wahrnehmen.«

Ich blinzelte. Ja, davon hatte ich gehört, als ich den Gesprächen der britischen Piloten in Canterbury lauschte. Manche wunderten sich, warum der Rote Planet so hochrüstete, andere fragten sich, ob die Marsianer so gut fliegen und kämpfen konnten wie sie selbst. Das war eine Frage, die hoffentlich nie in einem offenen Konflikt beantwortet werden würde, und sie tat hier nichts zur Sache.

»Da hast du recht, aber ich bin im ganzen Sonnensystem unterwegs. Mutterseelenallein. In einem Schiff, das mehr wert ist, als die meisten Raumpiraten in ihrem ganzen Leben erbeuten.«

»Okay, das leuchtet ein. Wie oft bist du schon überfallen worden?«

»Noch nie.«

»Dein wie vielter Tiefraumeinsatz ist das?«

»Mein erster.«

Zwei subtile Sorgenfalten begannen, in Zeitlupe auf ihre Stirn zu kriechen.

»Du bist ein ehemaliger Militärarzt, nicht wahr?«

»Yep, österreichisches Bundesheer.«

»Ich wusste nicht, dass die eine Raumflotte haben.«

»Haben wir auch nicht. Sogar unsere Flugzeuge werden nur von Klebeband, Gebeten und Stroh-Rum in der Luft gehalten. Falls sie überhaupt abheben.«

Nancy begann unruhig auf ihrem Sitz hin und her zu rutschen, während ich einen Kurs auf die Position von XR-37 plottete.

»Wie und wann hast du denn gelernt, einen Kahn wie diesen zu fliegen?«

Ganz ehrlich, Leute – manchmal macht es richtig Spaß, die Wahrheit zu sagen.

»Vor zwei Wochen. Halt dich gut fest.«

Nancy kreischte, als ich den Schubregler nach vorn drückte. Bis zum Anschlag.

*


»Wir sind zweihunderttausend Kilometer entfernt. Vielleicht solltest du vom Gas runtergehen. Oder bremsen.«

Ich tat, wie mir geheißen. Nancy hatte sich schnell wieder beruhigt und war nun ziemlich angetan von meinem Schiff, also nicht meinem Schiff, aber ihr wisst schon, was ich meine. Nach einem herzhaften »Heilige Scheiße, ist das schnell« hatte sie sich nicht nur eingekriegt, sondern auch begonnen, wie eine echte Co-Pilotin zu handeln – die Sensoren im Auge behalten, vor Asteroiden warnen, die Umgebung scannen und so weiter.

Ich aktivierte die Schubumkehr, brachte uns auf wenige tausend Kilometer pro Stunde (Schritttempo im All) runter und blickte auf den Hauptschirm – jedoch mit einer gewissen Skepsis, die von Minute zu Minute größer wurde. Denn dort, wo sich eigentlich XR-37 befinden sollte ...

... war nichts.

Also, das stimmte nicht ganz. Da waren genug kleinere und mittlere Bruchstücke, die durch das All drifteten, kosmischer Staub, der hier dichter war als in der Leere zwischen den Planeten, und um uns herum etwas, das aussah wie eine dicke, auffasernde Ballonhülle aus Staub, mit einem Durchmesser von fast fünfzigtausend Kilometern.

Aber kein fetter Brocken mit Platin im Kern.

Ich ließ die Paracelsus mit einem Hauch Restgeschwindigkeit schweben und blickte mich um, scannte die Umgebung und verglich das, was ich sah, mit den Karten, die ich mir von der Station geladen hatte.

Nichts.

Nix.

Nada.

»Wo zur Hölle ist XR-37?«

Es war mehr eine rhetorische Frage, aber Nancy beantwortete sie trotzdem – nach einem langen, ausführlichen Blick aus dem Fenster.

»Ich glaube, wir schweben mittendrin.«

»Was meinst du damit? Hier ist nichts. Wenn wir in einem siebenunddreißig-Kilometer-Asteroiden schweben würden, würden wir das doch merken. Unter anderem an unserem plötzlichen, gewaltsamen Tod.«

Nancy lachte kurz auf.

»Manchmal frage ich mich, wie du ein Doktor-Studium geschafft hast. Nein, ich meine, wir sind von den Überresten umgeben. Schau hier auf die Daten, die Bruchstücke und die Staubkugel haben fast zehn Prozent Massegehalt Platin, der Rest ist Gestein, Eis und Dutzende andere Materialien, die wir im Labor analysieren müssten, um sie zu identifizieren. Aber das Big Picture ist ziemlich eindeutig: XR-37 wurde restlos zerstört. Um nicht zu sagen, pulverisiert. Weißt du, was das bedeutet?«

So einiges. Vieles. Aber ich hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte, und so schüttelte ich den Kopf, was Nancy irgendwie erwartet hatte.

»Deine Atombombentheorie ist weniger bescheuert, als ich gedacht habe. Ich hasse es, dies zuzugeben, aber im Moment macht nichts anderes Sinn. Kein Bergbausprengstoff aus den Svenskalla-Beständen könnte das hier anrichten.«

Meine Freude darüber, dass ich auf der richtigen Spur gewesen war, hielt sich in Grenzen. Zum einen, weil mir erst jetzt das im wahrsten Sinne des Wortes kosmische Ausmaß der Zerstörung bewusst wurde. Zum anderen, weil es immer noch nicht erklärte, warum die toten Kumpel selbst nicht strahlten. Oder die Umgebung hier.

»Die Radioaktivität ist im Normalbereich. Zumindest die Staubwolke müsste noch strahlen. Tut sie aber nicht. Ich bin mir gar nicht mehr sicher, ob ich recht hatte.«

Nancy blickte sich um.

»Kannst du uns an den Rand der Wolke bringen?«

Klar konnte ich, und wenige Minuten später schwebten wir an der funkelnden Gischt der Überreste vorbei.

»Achtzigtausend Partikel pro Kubikmeter, das ist immer noch relativ dicht hier draußen. Wie erwartet, Stein, Eis und Platin. Dazu ein ganzer Haufen Zeug, von dem nur wenige Moleküle oder Molekülketten übrig sind. Wir müssen es durch dein Labor jagen, um mehr herauszufinden.«

»Wie? Ich habe keine Greifarme mit Probenfläschchen, und selbst wenn wir uns in die Raumanzüge werfen ...«

Nancy schüttelte den Kopf.

»Nein, das würde nicht reichen. Achtzig K pro Kubik hört sich nach viel an, aber ein Fläschchen oder sogar ein Probensack wäre immer noch zu wenig.«

Sie überlegte, rieb sich das Kinn – und sprang schließlich auf. Nein, sie brüllte nicht HEUREKA! oder sonst was, aber sie hüpfte. Demonstrativ.

»Du hast Gravplatten im Schiff?«

»Ja klar. Ohne künstliche Gravitation würde ich mich alle paar Stunden ankotzen.«

»Fair enough. Aber sind sie im ganzen Schiff? Also unter jeder designierten Trittfläche?«

»Ja, soviel ich weiß.«

»Auch in der Luftschleuse?«

Sie grinste triumphierend, als mir ein Licht aufging, als ich realisierte, was sie vorhatte.

Es war ein geisteskranker Vorschlag – aber gleichzeitig ein genialer.

*


»Langsamer, langsamer, du wirbelst wieder zu viel hinaus ins All!«

Das war leichter gesagt als getan. Ich hatte es geschafft, das Heck der Paracelsus in den Staubring – nein, streng dreidimensional betrachtet war es eine Staubkugel – zu bringen, und zwar so, dass der Bug und die Brücke in das Zentrum blickten, dorthin, wo sich XR-37 einst befunden hatte. Das war schon ziemlich knifflig gewesen, aber ein Lächerlschas im Gegensatz zu dem Manöver, das wir nun flogen.

Seitwärts driften, nur mit den Schubdüsen, parallel, aber nicht ganz, um die an der Außenseite geöffnete Luftschleuse kontinuierlich in den Bereich der höchsten Partikeldichte zu drängen. Sobald sich die Teilchen im Inneren befanden, zog sie die künstliche Gravitation gnadenlos in Richtung Boden, wo wir sie zusammenkratzen wollten.

Das war der Plan, und, wie gesagt, er war ziemlich genial – aber hatte seine Tücken.

Unter anderem, dass sein Gelingen von den Flugfähigkeiten des Piloten abhing.

Mit anderen Worten – mir.

»Noch langsamer! Und dann den Arsch ein Stück hinauf! Und nach rechts schwenken! NEIN, nicht das Schiff, nur das Heck!«

Schnaufend und schwitzend versuchte ich, so gut ich konnte, alle über den Schiffsfunk gebellten Kommandos zu befolgen, die ich von der an der Schleuse stehenden Nancy bekam. Mal gelang es mir besser, dann wieder ...

... nicht so gut.

»Nein, nein, nein! Zurück! ZURÜCK! Nicht so weit zurück! Nach vorn!«

Verdammt, war das schwer! Ich traute mir immer noch zu, eine Herzklappen-OP oder einen schnellen Nierenwechsel selbst durchzuführen, aber hier war mehr Fingerspitzengefühl gefragt, als ich aufbringen konnte. Und entsprechend erleichtert schnaufte ich durch, als Nancy die erlösenden Worte funkte.

»Wir haben genug! Beweg deinen Arsch hierher, ich mache die Schleuse dicht!«

Nach einem kleinen Beruhigungsschluck aus dem silbernen Flachmann, den ich mir im Stationsshop gekauft und in der Bar befüllt hatte, machte ich mich auf den Weg zu der Luftschleuse, wo meine Krankenschwester triumphierend grinste. Sie hielt schon mehrere Probenbecher der Halbliter-Klasse bereit und deutete auf das Sichtfenster.

»Gute Arbeit, reiche Beute! Sieh selbst!«

Tatsächlich, der Boden war überall mindestens fünf Zentimeter hoch, an manchen Stellen auch deutlich höher, mit Material befüllt. Großteils feiner Staub, aber auch einige daumengroße Stücke befanden sich dazwischen. Nancy wollte schon die Schleuse öffnen, aber ich hielt sie zurück.

»Nicht so schnell!«

Ich holte den Geigerzähler heraus und presste ihn an die Schleusentür. Natürlich filterte diese schon die meisten Alpha- und Beta-Strahler, aber man kann niemals vorsichtig genug sein, wenn man es mit Radioaktivität zu tun hat. Wenn ihr mir nicht glaubt, dann fragt Hari Kikoto, den Kinderclown mit den drei Augen, der gerade so angesagt ist. Und nein, das ist keine Maske und kein Special Effect, der sieht wirklich so aus.

Aber der Geigerzähler blieb stumm, wie erwartet.

Ich hielt meine Augen auf ihn gerichtet und gab Nancy das Handzeichen, die Schleusentür zu öffnen. Langsam glitt sie auf, Staub und Sternensand rieselten auf den Korridorboden und ...

... nichts. Also zumindest nicht auf dem Geigerzähler. Wir wurden von der schiffgefilterten kosmischen Strahlung ein wenig gekitzelt, aber nicht von unserer neuesten Fracht.

Nancy legte mir ihre Hand auf die Schulter.

»Wir sollten trotzdem vorsichtig sein. Was auch immer in diesem Zeug ist, ich will es auf keinen Fall einatmen.«

»Ich auch nicht. Hast du Masken dabei?«

»Klar. Du nicht? Was bist du denn für ein Arzt?«

Natürlich zog sie mich nur auf, aber ich war mehr als dankbar für die Maske, die sie für mich aus ihrer Kitteltasche zauberte, bevor sie sich selbst eine aufsetzte.

Wir schaufelten vorsichtig vier Behälter voll, versiegelten sie und gingen zum Labor.

»Was glaubst du, werden wir finden?«

Unsere Stimmen waren durch die Masken gedämpft, aber immer noch gut verständlich. Und ihre Frage war eine gute. Eine verdammt gute sogar.

»Gestein und Platin wahrscheinlich. Vielleicht Coltan und einige Seltene Erden. Nachdem der Geigerzähler nichts gezeigt hat, glaube ich immer weniger, dass wir hier in den Nachwehen einer Nuklearexplosion herumfliegen. Ehrlich gesagt, ich glaube, dass es ziemlich langweilig wird. Außer, wir finden die zerbröselten Überreste eines Alien-Artefakts.«

Nancy schüttelte den Kopf.

»Nein, danach wurde schon alles abgegrast, und die paar, die sie gefunden haben, sind längst an irgendwelche Sammler verhökert. Oder entsorgt.«

Ich blinzelte.

»Du verarschst mich, oder?«

»Nein, ehrlich. So manche Expedition auf dem Mars, auf den Monden oder eben hier hat irgendwas gefunden, das nicht dorthin gehört. Out-of-Place-Artefakte und Out-of-Time-Messungen.«

Ich blieb stehen.

»Was bedeutet das?«

»Out-of-Place bedeutet, dass man etwas findet, das an diesem Ort nicht sein sollte. In der Archäologie kennt man das schon länger, wie zum Beispiel Wikingermünzen in Australien, altägyptische Hieroglyphen in Südamerika und so weiter. Würden wir also einen alten Apollo-Helm oder ein Sojus-Triebwerk in einem Minenschacht finden, wäre das ein Out-of-Place-Artefakt. Nur sind die meisten viel exotischer. Nicht ein paar Millionen Kilometer, sondern ein paar Lichtjahre von zu Hause entfernt. Kultgegenstände oder Geräte, die vielleicht schon lange nicht mehr funktionieren, aber sicher nicht von Menschen gebaut wurden. Out-of-Time-Messungen sind was anderes, beispielsweise Spuren von vergangenem Bergbau. Millionen Jahre alte, lasergeschmolzene Tunnel, chemische Abbauprodukte von industriellen Prozessen und so weiter. Viel seltener, aber auch das kommt vor.«

Ich blinzelte.

»Noch einmal – du verarschst mich. Warum erfährt man davon nichts aus den Medien? Warum sind keine Holo-Influencer unterwegs und halten Alien-Souvenirs in die Kamera?«

Sie blickte mich durchdringend an, halb unruhig und von dem Drang getrieben, unsere Proben endlich zu analysieren, halb erstaunt angesichts meiner ...

... ja, was?

Naivität?

»Schau, mit den Marsfunden ging man relativ offen um, weil es zu viele Mitwisser, zu viele Zeugen gab. Es war eine der ersten Kolonien, die über die Cydonia-Artefakte stolperte, Hunderte Leute vom Agrartechniker bis zum Missionsleiter, die kann man nicht alle zum Schweigen bringen. Aber sie waren der Startschuss für die UN-Regeln. Wenn du heute auch nur irgendein Stück vermutlich außerirdischer Technologie in einem Abbaugebiet findest, wird es sofort gesperrt, abgeriegelt und ein Spezialtrupp aus Genf reist an. Du kannst dir sicher sein, dass deine Operation um Jahre, wenn nicht Jahrzehnte verschoben wird. Also lässt man das Zeug und alle Spuren davon diskret verschwinden.«

Mein Kopf brummte, und ich fühlte mich wie in einem schlechten Science-Fiction-Holo, in dem Verschwörungen und pseudoptimistische Vorstellungen von einem Universum voller intelligenter, raumfahrender Rassen aufeinandertrafen. Okay, die Funde von Cydonia konnte man nicht abstreiten, und es galt als wissenschaftlicher Konsens, dass Aldebaran eine Art Zivilisation beherbergte, aber ...

»Woher weißt du das alles?«

»Von Doktor Russel. Er hat vor ein paar Jahren nach einem Shuttleunfall Jan Ofner zusammengeflickt, den ehemaligen Head of Engineering auf Ganymed. Und der hat es ihm im Fiebertraum erzählt. Angeblich haben sie dort eine Technologie gefunden, mit der man den ganzen Mond weit weg beamen kann. Und sie dann wieder verbuddelt und alle Hinweise darauf aus den Datenbänken gelöscht.«

Okay, das beruhigte mich wieder, weil es nach Seefahrer-, nein, nach Raumfahrergarn klang, nach einer jener Geschichten, mit der die erfahrenen und lang gedienten interplanetaren Veteranen Neulingen einen Bär auf die Nase banden oder wohliges Gruseln verbreiteten. Ich meine – wer stiehlt schon einen Mond?

Eben.

Es war Bullshit, aber gut geschichteter und glaubwürdiger Bullshit, den ich nicht entsorgen wollte. Und wer war ich schon, um ihr diese abenteuerlichen Illusionen zu nehmen? Also nickte ich nur, möglichst beeindruckt, als wir in meinem Schiffslabor ankamen. Habe ich schon erwähnt, dass es ein verdammt gut eingerichtetes Schiffslabor war?

*


»Du hast ein Q-XRF hier? Was zur Hölle? Wozu braucht eine fliegende Intensivstation eine Quanten-Röntgenfluoreszenz-Maschine[4]?«

Nancy blickte sich mit einer Mischung aus Begeisterung und kaum verhohlenem Neid um, und die Frage war keineswegs dumm. Übrigens, wer auch immer behauptet, dass es keine dummen Fragen gebe, lügt. Aber darüber sprechen wir ein anderes Mal.

»Vergiss nicht, die UN geht davon aus, dass die Paracelsus Nothilfe für schwere Unfälle im Weltraum-Bergbau leisten muss. Da ist es schon wichtig zu wissen, welche Kombination aus Schwermetallen die Kumpel eingeatmet haben, oder aus welcher Legierung genau das Teil besteht, welches aus einer Schulter oder einem Oberschenkel ragt. Das falsche Medikament kann eine chemische Reaktion auslösen und ihn vergiften, oder das eingesetzte Laserskalpell zu einer Explosion führen, wenn ...«

»Okay, okay, das leuchtet mir ein. Trotzdem – geiles Teil, ich wünschte, ich hätte so was auf der Krankenstation.«

»Ich will nicht zu viel versprechen, aber ich glaube, ich kann dir eines besorgen.«

Ihre Augen weiteten sich.

»Ehrlich?«

»Ehrlich. Wenn ich das in die Empfehlungen für die arbeitsmedizinische Sicherheit der Station schreibe, wird die Direktorin die Kohle lockermachen müssen. Immer noch viel billiger als eine Strafzahlung. Aber jetzt – lass uns an die Arbeit gehen.«

Und genau das taten wir. Nachdem wir die Proben mit Staubbinder besprüht und unsere Masken abgelegt hatten. Ganz ehrlich, Leute, ich hoffte, dass wir irgendwelche exotischen Legierungen fanden, vielleicht Elemente außerhalb unseres bekannten Periodensystems. Insgeheim betete ich um Hinweise auf ein Alien-Artefakt, nicht nur, weil das unser Sonnensystem und mein Leben viel interessanter und spannender machen würde, sondern auch, weil es eine verdammt gute Erklärung für eine Explosion mit der Gewalt einer Megatonnen-Nuklearwaffe ohne Verstrahlung der Umgebung war. Zwei Fliegen mit einer Klappe sozusagen, und wir machten uns beide auf die Jagd.

Als gleichberechtigte Partner.

Nancy war vielleicht keine voll ausgebildete Labortechnikerin, aber das war ich auch nicht. Unser Wissen ergänzte sich gut genug, um die notwendigen Tests durchzuführen – traditioneller Gas-Spektrograf, eine primitive Quantendatierung, Geruchs- und Geschmackstest, immer wieder Strahlungsmessungen zwischendurch und dann alles durch den großzügig bemessenen Bordcomputer gejagt.

Als die Ergebnisse dann über den von der Decke hängenden Hauptschirm ratterten ...

..., war ich enttäuscht.

TOTAL ENTTÄUSCHT.

Keine Hinweise auf Aliens, keine exotischen Elemente, keine Legierungen, die nur in den Sternenschmieden weit entfernter kriegerischer Kulturen (Klingonen! Gebt mir Klingonen!) geformt werden konnten.

Nein, alles war irdisch. Oder zumindest aus unserem Sonnensystem.

Das übliche Asteroiden- und Meteoritengestein, Platin, Coltan, reichlich Kupfer, einige Spuren von Gold, Mikro- und Minidiamanten, entweder durch die Gewalt der Explosion oder zuvor natürlich geformt, Reste von Verbundmaterialien, Silikonschläuchen, Fusionsreaktorbeschichtungen und ein Kaugummi.

Erdbeergeschmack.

Ich seufzte niedergeschlagen.

»Das sind die Überreste eines Shuttles. Vermutlich jenes Shuttles, in dem die armen Hunde waren.«

Nancy schüttelte den Kopf.

»Nein, dafür waren ihre Leichen in zu gutem Zustand. Sie waren wahrscheinlich an Bord eines Shuttles, aber das war weit genug entfernt, um nur in Stücke gerissen und nicht pulverisiert zu werden.«

Da hatte sie recht, aber es warf eine andere Frage auf.

»Okay, wo sind dann die Reste des Shuttles?«

»Entsorgt oder versteckt worden. Wahrscheinlich von Greg Timmons oder einem anderen Komplizen. Aber sieh dir die Verteilung der künstlichen Materialien an. Chrom-Vanadium, Titan-Aramit, Nanokarbon, viel zu viel Kupfer, und das hier ..., das sind Glasfasern. Oder besser gesagt, was davon übrig ist. Und hier haben wir ein quadratzentimetergroßes Stück einer Molybdänplatte. Nichts davon passt zu einer illegalen Minenoperation, schon gar nicht zu Platin-Raubbau. Weißt du, was das bedeutet?«

Ja, ich wusste es. Oder besser, ich ahnte es – aber es machte keinen Sinn.

»Sie haben hier nicht abgebaut, sondern aufgebaut. Still und heimlich irgendetwas hierhergebracht. Nicht das Material für eine kleine illegale Mine, sondern etwas anderes. Etwas ...«

Ich stutzte und deutete auf einen Ausreißer in den Daten, auf eine Spitze in einem Diagramm, die ich mir nicht erklären konnte.

»In welcher Probe ist das?!«

Nancy sah, was ich meinte, ging zu dem Q-XRF und holte eine danebenliegende Glasschale mit den Proben. Vorsichtig stocherte sie mit einer Pinzette darin herum, hielt den Atem an – und zog schließlich einen wenige Millimeter breiten und daumenlangen Streifen hervor. Vorsichtig pustete sie den Staub von ihm weg, und hielt ihn unter das Projektionsmikroskop. Wir hielten beide unwillkürlich kurz den Atem an, als wir die Oberfläche sahen. Beziehungsweise die Oberflächen. Auf einer Seite war hochreines, poliertes Kupfer. Auf der anderen – Nanokarbonfasern, aber nicht stinknormale, sondern Smart-Fasern, mit synthetischen Mikro-Nervensträngen, die Krümmung und Ausrichtung steuerten. Also, gesteuert hatten, dieses Teil war nun leblos.

Ich blinzelte.

»Das, das ist ...«

»... Wahnsinn. Es sollte nicht hier sein. Es darf nicht hier sein. Aber es erklärt ALLES.«

Das war übertrieben, aber nicht so sehr, dass ich widersprechen wollte oder konnte. Wir starrten auf die Überreste einer elektromagnetischen Flasche. Einer ganz speziellen elektromagnetischen Flasche, wie sie nur dazu benutzt wurde, um Antimaterie zu speichern.

Sie wusste das.

Ich wusste das.

Herrgott noch mal, jedes kleine Kind wusste das.

Antimaterie hatte in diesen Jahren jene Aura der potenziell endgültigen Vernichtung, wie sie Nuklearenergie und die Angst vor Atomwaffen in den 70er- und 80-er-Jahren des 20. Jahrhunderts in sich getragen hatte. Es gab unzählige Holo-Shows und Comics, reißerische Trash-Romane und sogar Theaterstücke darüber, wie die Welt von einigen Gramm Antimaterie in Stücke gerissen wurde.

Das war natürlich Schwachsinn, wissenschaftlich und physikalisch gesehen. Man brauchte einige hundert Gramm, vielleicht sogar Kilogramm, an strategisch wichtigen Stellen tief unter der Erdkruste, um unseren Heimatplaneten wirklich und endgültig zu zerfetzen. Aber das schränkte die galoppierende Fantasie der kreativen Zunft kaum ein.

Und auch nicht die berechtigten Regulierungsinteressen der Behörden, allen voran der Vereinten Nationen.

Antimaterie durfte – abgesehen von den Millionen fleißigen Bananen, die Tag für Tag dafür nicht belohnt, sondern aufgegessen wurden[5] – nur auf der Erde, und nur von entweder international überwachten oder international betriebenen Anlagen hergestellt werden. Und die halbe Welt fürchtete sich vor ihr. Besonders, seit einige der mächtigsten Nationen, unter anderem auch der Paria Korechina, damit begonnen hatten, Marschflugkörper, Raketen und Torpedos mit Antimaterie-Sprengköpfen auszustatten. Nur wenige Gramm, selbst in den fettesten - das reichte, um Angst und Schrecken zu verbreiten. In elektromagnetischen Flaschen wie jener, auf deren klägliche Überreste wir blickten. Nancy hatte recht – es durfte nicht hier sein. Aber es erklärte alles.

Ich richtete mich auf und rieb mir die Augen.

»Nur eine Antimaterieexplosion kann eine derartige Wucht entfalten, ohne Alpha- und Betastrahlen zurückzulassen. Sie müssen in ihrem Shuttle gewesen sein, entweder auf dem Weg hierher oder auf dem Heimweg, als die Detonation erfolgte. Ihr Schiff wurde zerstört, sie bekamen eine Strahlendosis jenseits von Gut und Böse ab, aber lebten nicht lange genug, um an dieser zu sterben. Sie haben hier kein Platin abgebaut, sie haben Antimaterie erzeugt und ...«

Ich unterbrach mich, öffnete die Augen und blickte auf die Anzeigen. Die relativen Mengen. Ich überschlug im Kopf, wie viel Materie wohl annihiliert wurde – ha, theoretisch einfach, so viel, wie Antimaterie hier gewesen war. Also hatte ich keine Ahnung. Aber das, was an Baumaterialien übrig war, hier und im Umkreis von Hunderttausenden Kilometern – es reichte nicht.

»Das kann nicht sein. Es ist nicht einmal annähernd genug Material für einen Teilchenbeschleuniger hier. Abgesehen davon, dass man Hunderte Schwerfrachter hätte hierherschicken müssen, um einen solchen aufzubauen. In Jahren und Jahrzehnten von Arbeiten jener Dimensionen, die sich nicht geheim halten lassen. Unsere Theorie ist gut, aber falsch.«

Nancy schüttelte den Kopf, verpackte unser Beweisstück feinsäuberlich und ging zu einer anderen Probe, die immer noch neben dem Q-XRF lag.

»Nein, unsere Theorie stimmt. Leider. Es gibt noch einen anderen Weg, Antimaterie zu gewinnen. Und komm mir nicht mit Bananen, nur ein Vollidiot würde glauben, dass man damit etwas anfangen kann. Aber ich habe vor ein paar Jahren gelesen, dass die Indonesier auf Pulau Belitung mit Quanten-Vakuum-Pumpen experimentiert haben. Unter Ausnutzung des Casimir-Effekts. Das geht einige Größenordnungen kleiner, und das Kernstück wären Paare aus hochpräzise gefertigten Molybdän-Platten. Ich glaube, wir haben hier ein Stück einer solchen.«

Verzeiht mir meine Skepsis, aber das klang eine Spur zu abenteuerlich. Wobei, nach den Erkenntnissen der letzten Stunden musste ich meinen Maßstab hier wohl kalibrieren.

»Und das funktioniert?«

Nancy nickte.

»Oh ja, die Prinzipien sind grundsolide. Das Problem ist nur die Absonderung und Speicherung – im Prinzip bleibt die elektromagnetische Flasche auf einer Seite konstant offen. Und wenn auch nur in ein Molekül Materie eindringt ...«

»... Kabumm!«

»Ganz genau. Es ist hochriskant. Nicht einfach nur »Lass uns mit dem billigen korechinesischen Raumanzug von Holowish einen Spaziergang im All machen« riskant, sondern haarscharf an Selbstmord grenzend. Es ist der Grund, warum es kein Pulau Belitung mehr gibt. Offiziell ein Vulkanausbruch, aber der erklärt nicht mal annähernd, warum fast fünftausend Quadratkilometer Insel mit dreihunderttausend Einwohnern verschwunden sind und der Lichtblitz vom All aus zu sehen war.«

Ich erinnerte mich an die News. Also, an die zensierte Fassung, die von einem Vulkanausbruch und der Entzündung von ausgestoßenem Erdgas in der oberen Atmosphäre berichtet hatte. Vielleicht war es Zeit, Nancy nach den Nachrichtensendern zu fragen, die sie in ihrer Freizeit ...

Leider kam ich in meinen Überlegungen nicht weiter, denn in diesem Augenblick heulten ein halbes Dutzend Sirenen auf der Paracelsus auf, und eine weibliche Computerstimme brüllte uns aus allen Schallfolien ins Ohr:

ANNÄHERUNGSALARM!

*


Etwas außer Atem kam ich im Cockpit an, glitt in den Pilotensessel, verriegelte den Gurt und legte meine Hände um den Steuerknüppel. Nancy war jünger, schneller und dementsprechend schon längst in Position, deutete bereits auf das rote Signal, das uns der Computer auf dem Hauptschirm einblendete. Noch mehr als fünfzigtausend Kilometer entfernt, aber rasch näher kommend.

»Wer ist das?«

Ich zuckte mit den Schultern, während ich versuchte, das unangenehme Gefühl in der Magengrube zu unterdrücken.

»Keine Ahnung, sie fliegen ohne Transponder, ohne ID. Wir können sie ja fragen.«

Das meinte ich keineswegs scherzhaft, sondern aktivierte tatsächlich den Kurzstreckenfunk.

»Paracelsus an unbekanntes Raumschiff. Identifizieren Sie sich.«

Keine Antwort.

»Ich wiederhole, hier spricht Doktor Karl Brunner an Bord des Schiffes Paracelsus, im Namen der Vereinten Nationen: Identifizieren Sie sich!«

Wieder keine Antwort. Die Entfernung schrumpfte auf vierzigtausend Kilometer. Nahe genug, um mit den optischen Sensoren und der Vergrößerungs-KI zu spielen. Ich holte das Schiff auf dem Hauptschirm so nahe heran, wie ich konnte – und starrte auf einen breiten, am Rumpf klobig-massiven, aber an den Seiten und Flügeln wie ein fetter Raubvogel bedrohlichen Kahn. Vielleicht nur wenig länger als die Paracelsus, aber mindestens mit dem vierfachen Volumen.

Dunkelgrau, beinahe schwarz.

Ich wandte mich an Nancy.

»Weißt du, was das ist?«

Sie nickte, und zum ersten Mal sah ich einen Anflug echter Angst in ihren Augen.

»Ein Liebherr-2100-Extraktions-Prozessor, eine Mischung aus Abbaugerät und Kurzstrecken-Frachter. Die Station hat ein halbes Dutzend von denen im Einsatz.«

»Sind die bewaffnet?«

»Offiziell nicht. Abgesehen von ...«

Ein meterdicker Lichtstrahl durchbricht die hier relative Dunkelheit des Alls, vaporisiert den Staub in seinem Weg, schmilzt und verdampft kleinere Asteroidenbrocken.

Licht?

Nein, Laser!

Ein Bergbaulaser, stark genug, um Löcher in Asteroiden zu bohren, tastet sich gnadenlos an uns heran.

Tastet?

Es ist ein fucking Laser!

Lichtgeschwindigkeit!

Schrille Alarme klingeln in unseren Ohren, als er die Hülle der Paracelsus streift, zum Kochen und Brodeln bringt, uns aufschneidet wie ein ausgehungerter Tiefraumforscher seine letzte Dose Inzersdorfer Gulasch und ...

... nein.

Nein!

Die Panzerung leidet, sie schmilzt an der Oberfläche, Coltan verdampft, opfert sich für unser Leben.

Aber die Hülle hält!

Ich danke der Hochkommissarin und ihrer weisen Voraussicht, aktiviere den Schub, dazu noch die Steuerdüsen, lasse das Schiff Hunderte Kilometer nach unten und vorn tauchen, so wie ich es in Canterbury gelernt habe.

Der Laser verfolgt uns, tastet weiter nach uns, trifft uns im Vorbeiziehen, aber auf diese Entfernung, mit unserer Bewegung, nur wenige Millisekunden lang.

Nicht lange genug, um ernsthafte Schäden zu verursachen.

Noch nicht.

Das Schiff kommt näher, und ich versuche mich ein allerletztes Mal an Diplomatie.

»Hier spricht die Paracelsus. Schalten Sie Ihren Laser ab und drehen Sie bei, oder ich bin gezwungen, das Feuer zu eröffnen.«

Und tatsächlich – der Laserstrahl verschwindet, und eine Stimme, mechanisch verzerrt, um sie nicht identifizieren zu können, ertönt.

»Du willst das Feuer eröffnen, Doctor Death? Mit was? Willst du mich mit alkoholgetränkten Wattebäuschchen bewerfen?«

Das Schiff richtet sich neu aus.

Zwanzigtausend Kilometer entfernt.

Ich aktiviere meine Waffensysteme, lege meinen Daumen auf den Druckknopf.

Der Laserstrahl des Feindes kehrt zurück, und diesmal viel besser gezielt.

Ich schaffe es noch, nach unten wegzutauchen, ehe ein weiterer Streifschuss den Rücken der Paracelsus trifft, wieder einige Millimeter Panzerung wegdampft.

»Stirb, Doctor Death, stirb!«

Ein höhnisches Lachen folgt, der Gegner lässt sogar die Verbindung offen, will, dass wir es hören.

Die Intentionen lassen keinen Zweifel.

Aber ich zögere immer noch.

Bis ich Nancys Hand auf meiner Schulter spüre.

»Du hast keine Wahl.«

Nein, die habe ich wirklich nicht.

Wir sind schneller, wendiger, aber das hilft dir nichts, wenn dir ein fucking Bergbaulaser den Arsch wegbrennt.

Ich beiße die Zähne zusammen, tauche noch tiefer, beschleunige – und ziehe mein Schiff hoch.

Gnadenlos.

Maximaler Schub, bis ich den Bauch des Bergbauschiffes vor mir habe.

Die Lasergeschütze erfassen ihr Ziel.

»Was zum ...«

Die Stimme ist erstaunt.

Entsetzt?

Ich feuere.

Keinen durchgehenden Strahl, nein, ich feuere Salven, wieder und wieder.

Sie treffen, schmelzen Metall, lassen Verbundplatten verdampfen.

Nadelstiche?

Vielleicht.

Aber Hunderte davon.

Und die ersten kommen durch.

Hüllenschaden!

Atmosphäre entflieht ins All, und die Stimme aus dem Äther überschlägt sich.

»Abhauen! Wir müssen abhauen!! SCHNELL!«

Jetzt ist sie endgültig panisch.

Mehr als das.

Hysterisch.

Das waidwunde Bergbauschiff beschleunigt, zieht eine Schleife und fliegt davon, grob in Richtung Ceres, einen Kondensstreifen entweichender Atmosphäre hinter sich ziehend.

Ich lehne mich zurück, atme durch und entspanne mich.

Natürlich lasse ich sie entkommen.

Ich bin Arzt, kein Henker.


»Um 1960 führte Bertie Robson, später mein Kollege an der University of Texas, ein Spiegelexperiment hinter einem einfachen Zaun in einem Hangar des Harwell-Labors im ländlichen Berkshire in Großbritannien durch – einer Grafschaft, in der noch heute Morris-Tänzer in mittelalterlichen Kostümen den 1. Mai feiern. Das Experiment nutzte eine Reihe von Kupferspulen, um ein Magnetfeld zu erzeugen.

Eines Tages wischte eine Putzfrau den Betonboden am Zaun. In dem Moment, als sie ihren Wassereimer nahm, schaltete der Bediener das Magnetfeld ein. Der Metalleimer, den die Putzfrau festhielt, wurde zum Magneten hochgezogen. Sie ließ den Eimer fallen und floh mit dem Schrei: „Hexerei!«

Niemand konnte sie davon überzeugen, in das »böse Gebäude« zurückzukehren.«

-          John Sheffield, »Spaß an der Fusionsforschung«, 2013


7.    Verzweiflung

»Das... das ist Wahnsinn. Absoluter, hirnrissiger Wahnsinn. Normalerweise würde ich Ihnen kein Wort davon glauben, aber ich habe gerade eine Transponderabfrage durchgeführt und wir vermissen tatsächlich einen Extraktions-Prozessor. Und die Schäden auf Ihrer Außenhülle sind eindeutige Indizien. Doktor Brunner, im Namen von Mars Robotics entschuldige ich mich dafür, dass wir Sie nicht vor ...«

Ich winkte ab.

»Sie haben sich nichts vorzuwerfen. Wir hätten Sie von unserem Ausflug informieren sollen, aber wir hatten keine Ahnung, was wir finden würden, und schon gar nicht, dass uns jemand verfolgte. Und wenn wir unsere Laborarbeit hier angedockt durchgeführt hätten, statt wie eine fette Ente im All sitzend ... Ehrlich, das ist nicht der Grund, warum ich Sie hierhergebeten habe.«

Mike Lorenti war nicht nur zerknirscht, sondern auch wütend – und vor allem neugierig, auch wenn Letzteres gerade von den anderen Emotionen überschattet wurde. Natürlich hatte ich ihn auch aus Sicherheitsgründen an Bord der Paracelsus gebeten, wo wir schwer zu belauschen waren, aber vor allem, um gemeinsam mit Nancy unsere Beweise zu präsentieren.

Beweise?

Das war ein großes Wort, vielmehr hatten wir eine kleine Ansammlung von Indizien, und eine ziemlich haarsträubend klingende Theorie. Aber, und das rechnete ich ihm hoch an, er hörte zu. Aufmerksam. Machte sich Notizen in sein Pad, stellte die richtigen Fragen – und, vor allem, erklärte uns nicht für verrückt. Ganz im Gegenteil.

»Es macht Sinn. Ich hasse es und fürchte mich davor, es zuzugeben, vor allem, weil es direkt vor meiner Nase passiert sein muss – aber es macht verdammt noch mal Sinn. Wenn ich ein Schurkenstaat wäre, der von allen anderen Nationen und der UN mit Argusaugen überwacht wird, dann würde ich meine Antimaterie so weit wie möglich von zu Hause entfernt produzieren lassen.«

Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Daran hatten wir noch gar nicht gedacht, wie mir Nancys überraschter Blick und ihr zögerliches Nicken verrieten.

Die Auftraggeber.

Die eigentlichen Auftraggeber.

Oder, besser gesagt, die Endkunden dieser Operation.

Korechina?

Nord-Pakistan?

Die texanische Republik?

Oder vielleicht doch eine Terrororganisation?

Mikes Analyse passte auf alle Varianten, und er war mit seinen Ausführungen noch nicht am Ende.

»Und was die Bergleute betrifft – das muss ein Angebot gewesen sein, das keiner von ihnen ausschlagen konnte. Ein Gramm Antimaterie bringt auf dem Schwarzmarkt zehn bis fünfzehn Millionen ITE, wenn nur ein Drittel zu ihnen durchsickert, dann ... Na ja, ich will nicht sagen, dass ich sie verstehe, und schon gar nicht, dass ich es gutheiße, aber ...«

Er musste den Satz nicht beenden. Ich wusste, worauf er hinauswollte.

»Das wäre nicht einfach nur ausgesorgt nach zwei statt zwanzig Jahren, das wäre Generationen-Wohlstand. Nein, mehr als das, Generationen-Reichtum.«

Nancy nickte.

»Wir reden hier von einer Yacht in der Nordsee oder dem, was von der Karibik übrig ist, von einem Penthouse in Nairobi und davon, dass ihre Kinder und Enkel ausgesorgt haben. Diese Kumpel haben das Angebot bekommen, eine Dynastie zu gründen, mit relativ einfacher Arbeit. Ausgesprochen gefährlicher einfacher Arbeit, aber das hat man ihnen wahrscheinlich verschwiegen.«

Ich setzte mich auf den Labortisch und blickte zwischen den beiden hin und her, meine nächsten Worte sorgfältig abwägend.

»Das stimmt alles, aber es ist ausgeschlossen, dass sie es ohne Befehle, Koordination oder Hilfe von jemandem in der Station durchgeführt haben. Sie waren die Arbeiter am Boden, oder von mir aus im Asteroidengürtel, aber nicht die Logistiker und Planer. Mister Lorenti, Sie haben ...«

»Nenn mich Mike.«

»Okay, Mike, du hast selbst gesagt, dass es vor deiner Nase geschehen ist. Und ich glaube ehrlich gesagt, dass du deinen Job verdammt gut verstehst.«

»Danke, aber ...«

»Nix Aber. Das bedeutet, dass jemand auf deiner Ebene, eine graue Eminenz dahinter oder jemand über dir die Fäden gezogen haben muss. Und ehrlich gesagt, mir fällt da nur ein Name ein ...«

Mike seufzte.

»Ich weiß, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die Direktorin daran beteiligt ist.«

»Ja, weil du sie fickst.«

Er schluckte und glotzte Nancy aus geweiteten Augen an.

»Das ist nicht fair.«

»Vielleicht nicht, aber wahr. Du bist nicht objektiv.«

»Woher weißt du ... Verdammt, weiß das jeder auf der Station?«

»Fast jeder. Aber hast du gewusst, dass Talutha Harolds Witwe ausbezahlt hat? A conto, mit einer Abtretung der Versicherungsforderung dagegen?«

Zu unser beider Überraschung nickte er.

»Klar, sie hat mit mir vorher darüber gesprochen. Sie war sich ziemlich sicher, dass die Versicherung sich um die Zahlung drücken würde, wenn wir nicht das Gewicht von Svenskalla hinter die Forderung stellen. Und selbst wenn nicht, hätten sie die Witwe mit fünf oder zehn K abgespeist, nicht mit zwanzigtausend ITE. Ihr versteht nicht – sie nimmt das Geld aus ihrem eigenen Bonus, um dafür zu sorgen, dass keine Arbeiterfamilie unter die Räder kommt.«

Das waren verdammt gute Nachrichten für die Kumpel hier auf der Station, aber ziemlich beschissene für meine private Verschwörungstheorie.

Sogar Nancy schien mehr enttäuscht als angesichts von Taluthas Großzügigkeit beeindruckt.

»Bist du dir sicher?«

»Ganz sicher. Sie hat übrigens auch deine Ausbildung finanziert. Zusammen mit Doktor Russel, der hat auch ein paar tausend ITE in den Topf geworfen.«

Die Stationsschwester schluckte, und ich konnte sehen, wie ihre Finger zu zittern begannen.

»Was? Ich dachte, ich hätte ein Stipendium bekommen? Von der Gesellschaft für interplanetare Medizin?«

Mike lächelte.

»Oh ja, hast du. Und diese Gesellschaft wurde von Talutha gegründet, mit mir, Verwalter Hobosc und Doktor Russel als Stiftungsräten. Doktor ... ich meine, Karl, hast du jemals von einer Gesellschaft für interplanetare Medizin gehört?«

Ich schüttelte wahrheitsgemäß den Kopf, was Nancy nur noch mehr verwirrte.

»Warum?«

»Weil wir wussten, dass du zu stolz bist, um etwas anzunehmen, was du als Almosen betrachten könntest. Und weil Doc Russel dich nicht als Aushilfe und Schwester gesehen hat, sondern als seine Nachfolgerin. Er war sich sicher, dass du das Zeug zur Stationsärztin hast, und, ich zitiere, »in diesem Job besser als ich selbst« sein würdest.«

Das war korrekt. Nach allem, was ich gesehen hatte, nach sämtlichen Einträgen in den Patientenakten, durch die ich mich gewühlt hatte, war sie mehr als nur eine Notfallsanitäterin und Krankenschwester, obwohl das schon ziemlich beeindruckend schien. Sie hatte mehr verdient. Das war vielleicht nicht mein Problem, aber zu meinem eigenen Erstaunen nickte ich und riss meine große Klappe auf.

»Dem stimme ich zu. Ich werde dir in meinem Abschlussbericht nicht nur ein Provisorium geben, sondern auch empfehlen, dich kommissionell zur vollwertigen Ärztin ausbilden und prüfen zu lassen. Um einen Turnus wirst du nicht herumkommen, aber ...«

Ich kam nicht weiter, denn in diesem Augenblick fiel sie mir um den Hals, drückte mich an sich und küsste meine Wange. Sie roch nach Desinfektionsalkohol, dem getrockneten kalten Schweiß der Raumschlacht und Purpur-Bakterientod 2000 – dem Duschgel, Shampoo und Conditioner in einem, dem die Raumfahrer vertrauten.

Eine erstaunlich angenehme Mischung, und ich wurde nur deshalb nicht rot, weil sie sich einen Sekundenbruchteil später von mir löste und das Gleiche bei Mike wiederholte, der tatsächlich rosa Wangen bekam und ein klein wenig stotterte.

»Äh ... danke. Ich werde mich an die Arbeit machen und herausfinden, wie jemand einen Extraktor-Prozessor auf eigene Faust aus dem Hangar holen konnte.«

Nancy nickte.

»Gute Idee. Und ich muss wieder auf die Krankenstation. Ich wette, der Wartesaal ist voll mit Kumpels mit blauen Zehen, harten Lebern und einigen hoffentlich harmlosen Geschlechtskrankheiten. Kommst du mit, Karl?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, ich komme später nach. Heb mir ein paar der schweren Fällen auf. Aber zuerst muss ich ...«

Mit gestikulierenden Armen und Händen zeigte ich auf das Chaos im Labor, den Staub auf dem Boden, die dreckigen Utensilien um mich herum.

»... hier zusammenräumen.«

Das war absolut glaubhaft – und wurde geglaubt.

Musste ich aufräumen?

Auf jeden Fall.

War das der Grund, warum ich zurückblieb?

Natürlich nicht.

*


»... bin ich inzwischen überzeugt, dass wir einer illegalen for-profit Gewinnung von Antimaterie auf die Spur gekommen sind. Auch wenn diese Anlage durch einen mutmaßlichen Unfall zerstört wurde, kann ich nicht ausschließen, dass es weitere ihrer Art im Asteroidengürtel gibt. Die Untersuchung der Verstrahlung der Opfer kann ich hiermit als abgeschlossen betrachten, aber ich bin überzeugt, dass es noch viele andere Mitwisser und Mittäter gibt, die entweder immer noch oder in Zukunft an einer solchen Antimaterie-Gewinnung beteiligt sind. Das Sicherheits- und Gesundheitsrisiko für diese und alle anderen Menschen im unmittelbaren und mittelbaren Bereich ist ...«

Ich hielt kurz inne und zögerte, versuchte, die richtigen Worte zu finden.

»... obszön hoch. Meine Empfehlung ist eine umfangreiche Untersuchung durch eine eigene Inspektionskommission mit kriminalistischen Experten aus mehreren Nationen, nicht nur hier, sondern auf allen Stationen und Operationen jenseits der Marsumlaufbahn, wo ein solches Unterfangen unbemerkt durchgeführt werden kann. Ich werde meinen endgültigen Bericht absenden und zur Erde zurückkehren, sobald ich die letzten Fragen geklärt habe. Ich meine natürlich ausschließlich die letzten medizinischen Fragen.«

Das war eine faustdicke Lüge, und sowohl ich als auch die Hochkommissarin wussten das natürlich, aber ich wollte in meinem doppelt und dreifach verschlüsselten Zwischenbericht, den ich an sie schickte, nichts inkludieren, was meinen inoffiziellen Auftrag offenlegte. Ich hatte so eine Ahnung, dass sie diesen weiterleiten musste, an Behörden und Kräfte, die nicht unbedingt vollständig eingeweiht waren.

Es war ein guter Bericht, trotz des grimmigen Inhalts. Er zeigte meiner Chefin, dass ich meine Aufgabe nicht nur bewältigen, sondern in schwierigen Situationen sogar meistern konnte. Und trotzdem zögerte ich, hielt meinen Zeigefinger über dem grünen »SENDEN«-Button und atmete tief durch.

Warum?

Weil ich wusste, was die Konsequenzen waren.

Okay, die wahrscheinlichen Konsequenzen.

Ein ganzer Sturmtrupp aus UN-Soldaten, Militärpolizei und Kriminalisten aus aller Herren Länder, die in weniger als zwei Wochen in beindruckend großen und noch viel beeindruckender bewaffneten Raumschiffen hier aufkreuzen und die gesamte Anlage lahmlegen würden.

Jedes Shuttle, jedes Quartier, jede Ecke in jedem Hangar und Frachtraum würden durchkämmt werden, während Dutzende Vernehmungsspezialisten alle Mitarbeiter durch die Mangel drehten. Und ja, es bestand das Risiko, dass sie tatsächlich Svenskalla dichtmachten, zumindest temporär. Egal ob ein paar Monate oder gar Jahre – das Ergebnis würde dasselbe sein.

Viertausend Mitarbeiter und ihre Familien, denen die Lebensgrundlage unter den Füßen weggezogen wurde.

Kumpeln, Bartendern, Friseuren und Zahntechnikerinnen, Huren, Toyboys und Händlern.

Und Nancy Callahan.

Was Mike betraf – nun, er wurde von Mars Robotics bezahlt, und die konnten es sich leisten, ihn ein paar Monate lang Däumchen drehen zu lassen.

Aber Nancy?

Ich seufzte, atmete noch einmal tief ein und tat meine Pflicht.

Mit anderen Worten, ich presste den Button.

Mein fataler Zwischenbericht machte sich auf den Weg zur Erde, über das Relay der Station, die weitaus mehr Power hatte als meine Bordfunkanlage und ...

... blieb hängen. Eine Sekunde lang, dann zwei, und einen Augenblick lang hoffte ich, eine Fehlermeldung zu erhalten, eine zweite Chance, es mir doch noch anders zu überlegen. Aber dann flutschte das Datenpaket durch, würde in ungefähr fünfundzwanzig Minuten die Erde erreichen. Ich fühlte einen Stich in der Herzgegend, der so gar nichts mit Kardiologie zu tun hatte, und machte mich auf den Weg zur Krankenstation.

Nancy durfte nichts davon erfahren.

*


»... steht der Blinddarm zwar nicht kurz vorm Durchbruch oder so, aber ich werde ihn trotzdem entfernen. Morgen Nachmittag. Ich habe das zwar schon ein paarmal gemacht, aber ich würde mich freuen, wenn du bei der OP dabei wärst und mir vielleicht über die Schulter blickst. Ist das okay für dich?«

Wenn ich Dienst nach Vorschrift machen oder mich auch nur halbwegs im medizinisch-legalen Rahmen der Erde bewegen wollte, war das alles andere als okay.

Eine Krankenschwester, die im Alleingang eine geplante Blinddarmentfernung durchführte?

Ja, es war zugegebenermaßen ein Routineeingriff, den viele Studenten am Ende ihrer Ausbildung unter Aufsicht durchführen durften, aber das waren immerhin schon Beinahe-Ärzte. Ich kannte genug Kolleginnen und Kollegen, die mir allein dafür, dass ich ihr zusehen und sie gewähren lassen würde, an den Kittel und meine Zulassung gehen würden.

Aber das war auf der Erde oder dem Mond, weit, weit weg von hier. Wo andere Gesetze galten. Und außerdem hatte ich immer noch ein schlechtes Gewissen darob, Nancy wahrscheinlich ihren Job gekostet zu haben. Was blieb mir schon anderes übrig, als zu lächeln und zu nicken?

»Ja klar. Ich freue mich darauf. Lokale Anästhesie oder Vollnarkose?«

Sie klatschte begeistert in die Hände.

»Normalerweise würde ich aus Sicherheitsgründen nur eine lokale machen, wenn ich allein bin, und niedrig dosiertes retardiertes Morphin in die Blutbahn leiten, aber wenn ich dich als Rückendeckung dabeihabe, würde ich gern einmal eine Vollnarkose versuchen. Ich konnte schon ein paarmal bei Doktor Russel assistieren, aber niemals die Führung übernehmen, wenn ein Patient komplett ausgeknockt war.«

Aus verdammt gutem Grund.

Eine Vollnarkose ist immer noch der Holzhammer der Medizin, auch wenn wir keinen Holzhammer mehr dazu verwenden. Also nicht, wenn es sich vermeiden lässt. Überhaupt sehen wir, wann immer möglich, davon ab, den Patienten oder die Patientin vollständig ins Reich der Träume zu schicken. Weil es jedes Mal ein kleines, aber dennoch vorhandenes Risiko gab, dass man eben nicht mehr aufwachte. Weil es eine Belastung für den Kreislauf darstellte, die man verhindern wollte. Das hatte nichts mit dem künstlichen Tiefschlaf zu tun, in den wir Patienten zur Erholung versetzten, oder die Stasis, in die wir eigentlich tödlich verletzte oder sterbende Menschen brachten, um uns an einem allerletzten Hail Mary zu versuchen, der sie vielleicht doch noch retten konnte.

Eine Blinddarm-OP unter Vollnarkose, durchgeführt von einer Krankenschwester, mit einem beobachtenden Arzt, aber keinem Anästhesisten dabei?

Das war alles andere als ethisch vertretbar.

Andererseits, genauso ethisch vertretbar wie mein Schluck aus dem Flachmann, den ich mir vor dem Eingriff garantiert gönnen würde.

»Es wäre mir eine Freude und Ehre, bei deiner Premiere dabei zu sein. Wann legen wir los?«

Nancy strahlte mit dem veralteten Röntgenapparat in der Radiologie um die Wette. Okay, eigentlich war es ein moderner Q-ECT Scanner, der gar nicht strahlte, aber dieser Vergleich war einfach zu gut, um ihn der schnöden Wahrheit zu opfern.

»Wir legen ihn um sechs Uhr Stationszeit schlafen, um Mitternacht sollten wir fertig sein.«

Drei Stunden? Das war großzügig bemessen, aber konnte mir recht sein.

»Okay. Hast du schon das Vorgespräch geführt und ihn darauf hingewiesen, dass ...«

Ich wurde jäh unterbrochen – von einem lauten, schrillen Klingelton am Terminal der Ordination. Nancy und ich liefen von der Pathologie rüber, ignorierten die wütenden Rufe der ungeduldigen Kumpel im Wartezimmer und nahmen den Anruf entgegen. Es war ein stationsinterner Call, wie erwartet. Von Mike, und das war weniger erwartet.

Er saß in seinem Büro, blickte irgendwie nervös, fast schon paranoid nach links und rechts, ehe er uns fixierte.

»Ah, da seid ihr ja! Leute, ich habe herausgefunden, wer den Extraktor geklaut und euch angegriffen hat!«

Das waren gute Nachrichten.

Verdammt gute Nachrichten sogar.

»Wer?«

»Greg Timmons. Seine Vorarbeiter-ID allein hätte nicht gereicht, aber er es sieht so aus, als ob er sich die eines Hangar-Technikers geklaut hat, damit hatte er eine Vier-Augen-Freigabe für den Start.«

Greg Timmons.

Wer hat die beiden reingebracht? Nach dem Unfall?

Greg Timmons, einer der Vorarbeiter.

Nancy und ich hatten unseren Dialog immer noch im Kopf, starrten uns dementsprechend kurz an. Alles passte zusammen, die restlichen Stücke begannen, sich ineinanderzufügen.

Was ich mir noch nicht erklären konnte, war das triumphierende Lächeln, das Mike im Terminal-Bildschirm zeigte.

»Wisst ihr, was das Beste ist?«

Wir schüttelten den Kopf.

Natürlich taten wir es, das war eine rhetorische Frage.

»Das Schiff ist zurück und wird im B-Hangar zusammengeflickt. Und wisst ihr, wer noch zurück ist?«

»Greg Timmons?«

Mike grinste.

»Ganz genau. Er ist vor drei Stunden in sein Quartier zurückgekehrt und hat es seitdem nicht mehr verlassen. Und ratet mal, wer einen Security-Override für jede Tür außer jener der Direktorin hat?«

»Du?«

»Ganz genau. Korridor 2-D, Tür sieben. Wir treffen uns dort. Also, Karl, du und ich. Nancy, du solltest ...«

Ihre Wut kam über ihn wie die Fackel der Erleuchtung über einen Ketzer und Häretiker des dunkelsten Mittelalters. Nur ohne Scheiterhaufen.

»Ich werde dabei sein, ob du willst oder nicht.«

*


Mike steht rechts neben der Tür, dort, wo das Numpad an der Wand hängt, die linke Hand über den Ziffern, in der rechten seine schwere Laserpistole.

Ich stehe links, die CZ in meiner Hand, und schließe die Augen, während ich versuche, so ruhig wie möglich ein- und auszuatmen.

Nicht, weil ich etwas nicht sehen will, sondern weil ich mehr sehen will.

Der Korridor ist hell erleuchtet.

Vermutlich viel heller als der Innenraum.

Ich treibe die Lichtempfindlichkeit meiner Augen in die Höhe.

Hinter mir, mit einigen Metern Sicherheitsabstand, wartet Nancy.

Sie hat meine Arzttasche in der linken, ein starkes Sedativum in der rechten Hand.

Aber alles hängt von Mike ab.

Er ist der Anführer, der Sicherheitschef, der Torwächter.

Und Schlüsselmeister, in Personalunion.

Er tippt den Code ein, und die Tür öffnet sich.

Langsam.

Lautlos.

Ich höre, wie Mike losstartet, spüre den Luftzug – und starte ebenfalls, einen Sekundenbruchteil später.

Die Waffenhand erhoben, die Augen nun wieder aufgerissen, tauche ich in einen schummrig gelb-orange beleuchteten Wohnraum.

Ein Studio, die bessere Wohnung für alleinstehende Arbeiter hier.

Zwei kleinere Couchsessel, knallgelb mit grünen Streifen, stehen vor einem Holoprojektor, aus dem eine Wiederholung der klassischen Murderbot Tagebücher läuft.

Alexander Johan Hjalmar Skarsgård, auch vierzig Jahre nach seinem Tod immer noch zeitlos gut anzusehen.

Aber deswegen sind wir nicht hier.

Einige Teller mit halb aufgegessenen Fertiggerichten stehen auf dem Esstisch, der bestenfalls vier, gemütlich nur zwei Speisenden Platz bietet.

Eine Flasche mit erstaunlich, nein pervers teurem Macallan and Bentley Whisky steht daneben.

Ein verdammt gutes Gesöff, was man bei zweitausend ITE pro Flasche auch erwarten kann.

Aber deswegen sind wir nicht hier.

»Clear!«

Mike ruft, Mike hat recht – der Wohnraum ist leer.

Wie eine Ninja-Katze auf Samtpfoten geht er zu dem engen Flur an der rechten Seite.

Ich folge ihm, Nancy bleibt hinter mir, sieht sich im Raum um.

Wir sehen durch den Flur in das Badezimmer, dank des Spiegels in fast alle Ecken.

Es ist leer.

Mike öffnet die Tür zur Linken, in eine Vorratskammer.

Nichts – abgesehen von gut haltbarem Essen.

Teurem, gut haltbarem Essen.

Prager Schinken, Beluga Kaviar, Fremantle Octopus.

Wir positionieren uns an der rechten Tür, die ins Schlafzimmer führt.

Führen muss.

Mike bedeutet mir mit zwei Fingern der linken Hand.

Einundzwanzig.

Zweiundzwanzig.

Er stößt die Tür auf, und wir stürmen beinahe gleichzeitig den Raum.

Das Schlafzimmer.

Sanftes, rotes Licht.

Ein begehbarer Schrank.

Zwei Nachttischkästchen.

Auf einem einige aufgeblätterte Prospekte, Hochglanzflyer wie aus längst vergangenen Zeiten.

Auf dem anderen eine große Flasche.

Glas, mit Vodka darin.

Und eine kleinere.

Plastik, mit Medikamenten.

Dazwischen – ein breites Bett, mit dunkler Samtdecke und blauen Kopfpolstern.

Und darauf, mit dem Gesicht nach unten zwischen zwei Kopfpolstern begraben ...

... Greg Timmons, die Arme weit ausgestreckt wie ein Ertrinkender, der nie das rettende Ufer erreicht hat.

Wir senken die Waffen, gleichzeitig, und sowohl ich als auch Nancy, die hinter uns geblieben ist, stürmen zum Bett, versuchen zu retten, was zu retten ist.

Aber wir kommen zu spät.

Greg Timmons ist tot – und das schon seit Stunden.

»FUUUUUCK!«

Es war seltsam befreiend und erleichternd, den sonst so stoischen und professionellen Mike fluchen zu hören.

»Könnt ihr ... könnt ihr ihn nicht wiederbeleben oder so?«

Die Verzweiflung triefte aus seiner Stimme, was durchaus verständlich war – unsere letzte, vielleicht einzige, vor allem aber heißeste Spur war soeben erkaltet. Im wahrsten Sinne des Wortes.

Ich schüttelte bedauernd den Kopf.

»Nein, sorry, er ist seit mindestens zwei Stunden endgültig hinüber, eher schon drei.«

Mike deutete auf das Nachttischkästchen mit dem Alkohol und den Tabletten.

»War das Selbstmord?«

Ich blickte von der Leiche zu den Medikamenten und nickte langsam.

»Gut möglich. Das ist Omnigood Talaraxin 200. Ein in den laxeren Nationen und vor allem im All frei erhältliches Schlafmittel mit dem gewissen Extra.«

Mike runzelte die Stirn.

»Welches gewisse Extra?«

Es war Nancy, die ihm antwortete.

»Wenn du wie Greg zwischen sechzig und hundert Kilo Körpergewicht hast, reicht eine Tablette, eben zweihundert Milligramm Wirkstoff, um dir das Einschlafen zu erleichtern. Zwei Tabletten, vierhundert Milligramm, knocken dich aus. Oder jeden in der gleichen Gewichtsklasse, dem du es ins Getränk mischst. Beliebt bei Einbrechern, Räubern und Vergewaltigern. Sechshundert Milligramm jedoch verschaffen dir luzide Träume. Träume, in denen du Regisseur und Hauptdarsteller bist, ein Gott in deiner eigenen Welt. Wenn du aber achthundert Milligramm einwirfst ...«

Ich fühlte mich bemüßigt, weiterzusprechen, und sei es nur, um meine medizinischen Fachkenntnisse unter Beweis zu stellen.

»..., hast du eine zwanzigprozentige Chance, nie wieder aufzuwachen. Bei zwölfhundert Milligramm bist du zehn Minuten nach der Einnahme mausetot. Schmerzlos, deine Synapsen im Hirn schalten einfach ab, für immer.«

Mikes Augen weiteten sich.

»Ja, aber ... das Zeug ist rezeptfrei erhältlich? Einfach so? Gibt es da keine Gesetze dagegen?«

Nancy, die immer noch an Greg herumwerkelte, nickte.

»Oh doch, gibt es. Arzneimittelverordnungen, um genau zu sein. Sie haben bestimmt, dass die maximale Tablettengröße für rezeptfreie Abgabe zweihundert Milligramm Wirkstoff enthalten kann.«

»Aber ... aber ... das hindert doch niemanden daran, sich einfach mehr der Dinger einzuwerfen, oder?«

»Nein, tut es nicht. Es macht es sogar noch einfacher, für K.-o.-Zwecke, Drogenmissbrauch und Selbstmord richtig zu dosieren. Es ist ein dummes Gesetz, ein bescheuertes Gesetz, ein ...«

»... Weitratodgesetz.«

Nancy und Mike blickten mich erstaunt an.

»Ein was?«

»Weitratodgesetz. So nennen wir in Österreich ein Gesetz, das zwar gut gemeint ist, aber in der Realität nach hinten losgeht oder ungeahnte Nebenwirkungen hat. Benannt nach der Stadtgemeinde Weitra in Niederösterreich, die vor nicht ganz hundert Jahren noch mehr als zweitausendfünfhundert Einwohner hatte. Im Herzen des Waldviertels, einer sehr abgeschiedenen und ländlichen Gegend.«

Nancy richtete sich auf.

»Ich verstehe nicht.«

Oh, ich verstand sehr wohl, aber es war eine jener zutiefst österreichischen Eigenheiten, die man außerhalb des Schnitzel-, Obstler- und Uhudlerreiches geborenen und aufgewachsenen Menschen nur schwer verklickern konnte. Zumindest nicht, ohne ein wenig verlegen zu werden.

»Im Jahr 2025 beschloss die österreichische Bundesregierung in ihrer unerfindlichen Weisheit, die Eheschließung unter Verwandten drastisch einzuschränken beziehungsweise zu verbieten. Genauer gesagt, jene unter Cousins und Cousinen. Der Hintergrund war, dass in Wien unter einer gewissen demografischen Gruppe die Cousinehe so weit verbreitet war, dass bei den Kindern genetische Probleme auftraten.«

Nancy war zumindest medizinisch interessiert.

»Du redest von Inzuchtdepression.«

»Ganz genau. Die wollte man unterbinden, und es hat auch ziemlich gut funktioniert. Aber niemand hatte an das Waldviertel gedacht, das seit der großen Pestkatastrophe praktisch nur von Eheschließungen unter zumindest über zwei Ecken Verwandten, zur Schwängerung der weiblichen Landbevölkerung angemahnten Priestern und später temporär von aus Wien umziehenden, das authentische Leben suchenden Hipstern besiedelt gehalten wurde. Innerhalb einer Generation sank die Bevölkerungszahl des Waldviertels um dreißig Prozent, Anfang der 2070er-Jahre war sie halbiert. Als die Bevölkerung in Weitra unter tausendfünfhundert Einwohner fiel, richtete der Stadtrat einen flammenden Appell an die Bundespräsidentin, das Weitratodgesetz aufzuheben.«

Mike blinzelte.

»Und, tat sie es?«

»Ja, und das Waldviertel erholt sich langsam wieder, auch wenn sich in manchen Ortschaften dreihundert Einwohner fünf Familiennamen teilen. Aber das ist Teil der Tradition.«

Der Sicherheitschef schüttelte den Kopf.

»Irre. Absolut irre. Aber zurück zu Greg – tippst du auf Selbstmord?«

Ich nickte.

»Ja. Ihm muss klar gewesen sein, dass er aus der Sache nicht mehr rauskommt, also hat er sich einen achtfachen Vodka eingeschenkt und eine Handvoll Talaraxin geschluckt. Ein einfacher Ausweg.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.«

Erstaunt blickte ich zu Nancy, die sich über Greg beugte und ihm das blaue Langarmshirt am Nacken runterzog.

»Seht ihr diese Flecken auf der rechten Seite, und den einen Abdruck an der linken? Hier am Hals?«

Mike und ich beugten uns über den Leichnam, sahen genauer hin – und tatsächlich, da waren Spuren. Spuren, die zusammenpassten mit ...

»Ich sag’s euch, das kommt von einer Hand, die ihn am Genick gepackt hat. Eine rechte Hand, während die linke ihm wahrscheinlich zuerst den Vodka, dann die Tabletten einflößte.«

Der Sicherheitschef schluckte.

»Bist du dir sicher? Ganz sicher?«

»Ganz sicher bin ich mir erst, wenn Karl mit mir die Obduktion durchgeführt hat, aber ich würde sämtliche meiner bescheidenen Ersparnisse darauf wetten. Ich glaube, jemand räumt auf.«

Ich warf einen Blick auf die Prospekte auf dem anderen Nachttischkästchen.

»Das ist wahrscheinlich der Plan B. Ihre Operation ist vernichtet, jetzt müssen die Spuren verwischt werden. Jemand hat Harolds Familie genug ITE für ein Apartment in Cydonia gegeben, viel mehr als die zwanzigtausend von der Direktorin. Und Greg hier ...«

Ich zog die Prospekte vom Kästchen und hielt sie in die Höhe.

»... wollte sich eine private Villa in Wonsan zulegen, direkt neben dem Kalma Resort. Zumindest hat er sich darüber schlaugemacht.«

Mike zog die Augenbrauen hoch

»Das ist im Herzen Korechinas. Also, nicht wirklich im Herzen, sondern im Hardcore-Teil, ehemaliges Nordkorea. Dort hört dich niemand schreien.«

Nancy begann, langsam im Zimmer auf- und abzugehen.

»Von dort liefert dich auch niemand aus. Ich glaube, das war der Plan. Cydonia ist der Mars, und der will extraterritorial sein. Ist er auch, wenn wir ehrlich sind, eine eigene Nation mit eigenen Gesetzen, zumindest informell. Zumindest so lange, bis die UN ein paar Kampfschiffe vorbeischickt und sie daran erinnert, dass sie eben nicht so unabhängig sind, wie sie glauben. Und Korechina ist das Schwarze Loch der Erde, geopolitisch betrachtet. Sogar deine Uniform und dein Ausweis würden dir nur bedingt die Türen öffnen, Karl. Du hast recht. Wir sehen eine Säuberungsaktion, die drastisch und in Gregs Fall letal beschleunigt wurde.«

Und damit hatte sie vollkommen recht. Wer auch immer hinter der Antimateriegewinnung stand, er oder sie hatte ursprünglich vorgehabt, mit einem Teil der Gewinne alle Beteiligten und ihre Familien in Sicherheit zu bringen. Auch in juristische Sicherheit. Nachdem der Profit aber zusammen mit der Antimaterie im All verpuffte ...

Den Rest könnt ihr euch denken. Es durfte keine Zeugen, keine Mitwisser geben, und es gab weder Zeit noch Geld, um sie in ihr luxuriöses Fluchtziel auszufliegen. Was bedeutete das für uns?

Eine Sackgasse?

Das Ende unserer Ermittlungen?

Ersteres vielleicht, aber ich weigerte mich, Letzteres zu akzeptieren.

*


»Du hast Mike gehört, wir sind noch lange nicht am Ende. Er wird alle Finanztransaktionen von Greg und den anderen durchleuchten. Irgendwas wird sich schon finden, das uns weiterhilft.«

Nancy fiel meine niedergeschlagene Schweigsamkeit auf, während wir die Obduktion beendeten, aber sie deutete sie falsch. Klar war ich deprimiert darüber, dass wir bei unseren Nachforschungen in eine zumindest für die Zeugen und Mittäter tödliche Sackgasse getorkelt waren. Aber vor allem nagte an mir weiterhin das schlechte Gewissen, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit für ihren baldigen Jobverlust verantwortlich zu sein. Was absolut unfair schien, da sie immer wieder unter Beweis stellte, wie fähig sie war.

Auch und gerade während unserer Autopsie.

»Wie auch immer, die Todesursache ist der easy Teil, wir haben eine zehnfache Überdosis Talaraxin. Die subkutanen Hämatome am Hals sind eindeutig, dazu habe ich auch welche an den Oberarmen gefunden, und zwar hier ... und hier.«

Ich blickte von meiner Petrischale auf, die im Vergleich dazu viel weniger spektakulär wirkte, und ging zurück an den Tisch, wo die sterblichen Überreste von Greg Timmons unter kaltem, aber diffusem Licht zur Schau gestellt waren. Tatsächlich. Druckpunkte an der Vorderseite der Oberarme. Zugegeben, ich hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was das bedeutete, aber ich wollte Nancy fordern.

Nicht herausfordern, und schon gar nicht testen.

»Was hältst du davon?«

Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete das nun endgültig erkaltete Gesamtbild.

»Er wurde geschleppt. Von hinten, an den Armen gepackt. Weißt du, wozu das passt?«

Ich lächelte.

»Zu den Prellungen an der Ferse, die wir gefunden haben. Es gibt eine Schwelle zwischen dem Flut und dem Schlafzimmer, über die seine Füße gerumpelt sind. Er wurde woanders umgebracht, wahrscheinlich im Wohnzimmer,. Und dann im Schlafzimmer sorgfältig drapiert, um den Selbstmord so glaubhaft wie möglich erscheinen zu lassen.«

Nancy blickte auf.

»Aber dann könnten wir vielleicht an der Vodka- oder Pillenflasche Fingerabdrücke finden? Oder genetisches Material?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, wahrscheinlich nicht. Wer diese Säuberungsaktion durchgeführt hat, ist ein Profi. Handschuhe, DNA-Splitter und wahrscheinlich ein Stealth-Spray obendrauf. Wir könnten die Filter im Schacht seiner Wohnraumbelüftung untersuchen, aber da bekommen wir genetisches Material aus allen Nachbar-Apartments und den Besuchern der letzten Monate.«

Die Enttäuschung in ihrem Gesicht war ziemlich offensichtlich, und ich beeilte mich klarzustellen, dass wir deswegen keineswegs einen schlechten Job gemacht hatten.

»Wir sind Ärzte, keine Kriminologen.«

»Du bist ein Inspektor, und ich bin keine Ärztin.«

»Noch nicht.«

Das zauberte ihr den Ansatz eines Lächelns aufs Gesicht – aber das verschwand wieder.

»Heißt das, dass du aufgibst?«

Ich lachte auf.

»Nein! Niemals! Ich brauche nur einen neuen Ansatz, einen neuen Hebel. Zum Beispiel kann ich herausfinden lassen, wer ihm das Talaraxin verkauft hat. Okay, es ist rezeptfrei, theoretisch kann es jeder Bordshop im Sortiment haben, aber was, wenn Greg gar nicht der Käufer war? Sondern jemand anderer?«

»Der Mörder!«

»Oder einer der Strippenzieher. Wir gehen zu schnell davon aus, dass wir es mit einem Einzeltäter zu tun haben, einem mächtigen Organisator, der im Hintergrund alle Fäden zieht. Aber was, wenn es eine ganze Kommandoebene gibt, die nun ihre Fußsoldaten opfert?«

Nancy nickte.

»Da kann was dran sein. Was bedeutet, dass wir vorsichtig sein müssen. Auch wenn wir mit Mike ein Ass im Ärmel haben.«

Das »Wir« in diesem Satz klang in meinem Kopf nach, nicht unbedingt negativ, aber auf eine Art und Weise, die mich zur Vorsicht mahnte.

»Nancy, ich bin dir für deine Hilfe dankbar. Sehr dankbar sogar. Aber du solltest nicht deinen Kopf für meine Mission rausstrecken. Mir ist lieber, du bist in Sicherheit und ...«

Sie grinste, so sehr, dass ich mich unterbrach und meine Stirn runzelte.

»Was ist?«

»Ach nichts, du klingst nur genauso wie Doc Russel. Einerseits um mich besorgt, andererseits selbst niemals bereit, zurückzustecken oder aufzugeben. Egal ob ein Antibiotika-resistenter Bakterienstamm in einem Frachtbereich, eine unerklärliche Allergie oder das Aufflackern einer harmlosen, aber lästigen Kinderkrankheit auf der Station – er hat nie aufgegeben. Wenn er sich in etwas verbissen hat, dann wurde es bis zum Ende verfolgt.«

Ich biss mir kurz auf die Unterlippe.

»Du sprichst in der Vergangenheitsform, das solltest du nicht. Noch nicht. Es kann gut sein, dass Russel wirklich nur Urlaub genommen hat.«

Sie lächelte traurig.

»Ja, kann sein. Aber Hand aufs Herz, und unter uns beiden – wie wahrscheinlich ist es?«

Ich gab ihr keine Antwort, nicht weil ich es nicht wusste – sondern weil ich es nicht aussprechen wollte. Tatsächlich hatte ich auf meine »falls die Hochkommissarin mich lässt« To-do-Liste schon längst den Eintrag »Doktor Russel finden« gesetzt, und war mir sehr wohl bewusst, dass es höchstwahrscheinlich »Doktor Russels Leiche finden« bedeutete. Wenn jemand hier aufräumte, dann war er das erste Ziel gewesen. Der Doktor, der den Alarm geläutet und die UNO hierhergelockt hatte.

Er hatte vermutlich mehr Feinde als ich.

*


»Hallo, Karl.«

Ich zuckte zusammen, und meine Hand glitt unwillkürlich zu meiner Waffe.

Übertrieben?

Keineswegs.

Ich konnte nicht damit rechnen, dass jemand in meinem Quartier auf mich wartete.

In meinem abgeschlossenen Quartier.

Aber ich entspannte mich, wenn auch langsam, als ich sah, wer es war.

Talutha saß auf meiner Couch, unbewaffnet – zumindest im technisch-militärischen Sinne. Die Waffen einer Frau trug sie weiterhin an sich, aber diesmal unter dem Business-Outfit versteckt und nicht von einem Abendkleid verschärft, das »Nimm mich hier und jetzt oder bereue bis an dein Lebensende, es nicht getan zu haben!« schrie. Sie hatte sich eines der von der Station bereitgestellten, inzwischen wahrscheinlich sogar als »antik« durchgehenden IKEA-Gläser geschnappt und mit Schnaps gefüllt.

MEINEM Schnaps.

Blasphemie!

Fast noch mehr Frevel, als mir hier so aufzulauern. Aber man konnte einer reichen, mächtigen, intelligenten und rattenscharfen Frau nur bis zu einem gewissen Grad Unmut entgegenbringen, weswegen meine Frage weitaus weniger scharf gestellt war, als sie mein Verstand formulierte.

»Guten Abend, Direktorin. Was wollen Sie von mir?«

Sie zog einen Schmollmund.

»Ich dachte, wir wären bei »Karl« und Talutha« angelangt.«

Ja, waren wir, und wenn es nach meinen niederen Instinkten ginge, oder den Instinkten aus den niederen Körperregionen, dann wären wir noch ganz woanders angelangt. Oder gekommen. Idealerweise gleichzeitig oder nacheinander. Mehrfach. Aber das war ...

... nicht richtig.

Und gefährlich.

»Ja, sind wir. Wie kann ich dir helfen, Talutha? Und wie bist du hier hereingekommen?«

Sie schob ein zweites Glas auf den Tisch und schenkte mir großzügig ein.

Immer noch aus meinen eigenen Beständen.

»Das ist MEINE Station, Karl. Jeder hier arbeitet für mich, unter mir, unter meiner Führung. Ich habe, wenn ich will, Zugang zu jedem Quartier. Und du könntest mir verraten, was auf meiner Station vor sich geht. Ich habe gehört – und gelesen! –, dass einer meiner besten Vorarbeiter in der Kühlkammer der Krankenstation liegt, weil er sich angeblich umgebracht hat. Das verdient mein Interesse.«

Ich setzte mich, neben sie, ja, aber mit einem gewissen Respektabstand, und nahm das Glas an mich. Vorerst, ohne daraus zu trinken. Was ich brauchte, war eine Strategie, etwas, um sie aus der Reserve zu locken, sie verletzlich zu machen.

»Warum fragst du nicht Mike? Er ist immerhin dein Geliebter – und der Sicherheitschef.«

Das war ein guter verbaler Schlag, gezielt und treffend, ohne zu beleidigen oder zu verletzen. Ich hatte auf Worte wie „Stecher«, »Gigolo« oder »Deckhengst« bewusst verzichtet, war im Rahmen des gesellschaftlich Akzeptablen geblieben.

Und es funktionierte.

Sie zuckte zusammen, hatte sich aber schnell wieder unter Kontrolle und nickte langsam.

»Ja, ist er. Aber er sagt mir nichts, zumindest nichts, was ich nicht schon weiß. Er hat mich von dieser Untersuchung mit dir beinahe vollständig ausgeschlossen und ich weiß, dass es sein gutes Recht ist, aber es ist auch ... frustrierend.«

Ausgezeichnet. Sie hatte gerade mit mir geteilt, wie sich fühlte, und ja, es klang aufrichtig.

Ich glaubte es ihr.

Also, das mit der Frustration.

Alles andere?

Wir würden sehen. Auf jeden Fall hütete ich mich, sie zu unterbrechen. Sie war in jener Gemütslage, in der Menschen mehr preisgaben, als sie eigentlich wollten.

»Okay, ganz ehrlich, ich bin nicht hier, um dich zu verführen.«

Ich war erleichtert – und gleichzeitig enttäuscht. Mein primäres Geschlechtsorgan, das erste Anzeichen von unter dünnen Hosen unschicklichem Erwachen und vorfreudigen Bewegungen gezeigt hatte, legte sich wieder schlafen. Und ich schwieg weiter.

»Das in der Bar ..., es war ein Fehler. Ich wollte dir nicht wirklich an die Wäsche, ich wollte nur verhindern, dass du etwas tust oder zu voreiligen Schlüssen kommst, die den Weiterbetrieb der Station gefährden.«

Ich nippte an meinem Schnaps, scheinbar in Gedanken versunken.

»Du würdest also mit mir schlafen, um den Rubel hier weiter rollen zu lassen?«

Sie schüttelte heftig den Kopf.

»Nein, würde ich nicht. Aber um viertausend Minenkumpel und ihre Familien weiterhin beschäftigt und versorgt zu halten. Dafür würde ich sogar mit einem Oger ins Bett gehen, und du siehst besser aus. Geringfügig besser, aber immerhin.«

Ah, ein Anflug von Humor, und nicht einmal ein schlechter. Das konnte ich goutieren, damit konnte ich arbeiten. Auch wenn ich ihr das Motiv keine Sekunde lang abnahm, verstand ich nun ihre Motivation. Sie hatte mir eine Öffnung in ihrer Deckung gelassen, und ich hatte nicht vor, diese Gelegenheit verstreichen zu lassen.

»Ich habe nicht vor, die Schließung der Station zu empfehlen, und ich habe auch nicht vor, mit dir zu schlafen. Auch wenn ich zugeben muss, dass es mich reizen würde.«

Das war korrekt. Meine Empfehlung würde ganz anders lauten, aber was meine Chefin damit machte – nun, ich nahm an, dass es der Direktorin nicht gefallen würde. Aber das wusste sie nicht, und so entspannte sie sich, sichtlich erleichtert, wahrscheinlich aus zwei Gründen.

Zum einen, weil sie glaubte, in mir wider Erwarten einen Verbündeten gefunden zu haben, zum anderen, weil ich ihr zumindest signalisiert hatte, es »immer noch draufzuhaben«.

»Also gut, was kannst du mir verraten?«

»Die zwei verunglückten Bergleute sind wahrscheinlich bei einem Unfall draufgegangen, Greg Timmons wurde ermordet.«

Ihre Augen weiteten sich, aber ich konnte nicht sagen, ob aus Schrecken, Überraschung oder der Erkenntnis, überführt worden zu sein. Beziehungsweise vielleicht bald überführt zu werden.

»Ermordet?! Bist du dir da sicher? Ich dachte, es war eine Medikamenten-Überdosis?«

»Es sah wie eine solche aus, auf den ersten und zweiten Blick. Aber der täuscht manchmal, so auch hier. Nein, er wurde zweifellos ermordet. Von jemandem, den er kannte. Oder aber von jemandem, der Zugriff und Zugang zu jedem Quartier auf der Station hat.«

Falls sie die Spitze in ihre Richtung, den bewusst direkt auf sie abgefeuerten Verdacht mitbekam, so ließ sie sich nichts anmerken.

»Das ist ja grauenhaft. Warum?«

Die Frage war, wie sehr ich ihr vertraute.

Im Moment so sehr wie einem schmierigen Verkäufer von verdächtig dick lackierten Gebrauchtgleitern, der bedauerte, das Wartungsmanifest nicht zur Hand zu haben, aber beim Grab seiner Großtante schwor, dass der dreißig Jahre alte Hyundai Orbital niemals einen Unfall gehabt hatte.

»Keine Ahnung. Ich bin Arzt, kein Kriminalpolizist. Ich glaube, es geht um Diamantenschmuggel, aber das ist Mikes Problem, nicht meines.«

Sie runzelte die Stirn.

»Diamantenschmuggel?«

Ich nickte.

»Ja. Ich habe gehört, dass in den Minen Afrikas die korechinesischen Konzerne jedes der armen Schweine am Ende der Schicht durch ein Röntgengerät laufen lassen, um auszuschließen, dass sie sich ein paar Steine einpacken. Ich nehme an, ihr macht hier so was nicht?«

Sie schüttelte entsetzt den Kopf.

»Nein, natürlich nicht. Wir vertrauen unseren Mitarbeitern.«

Ich nahm einen weiteren Schluck.

»Das ist gut. Aber vielleicht vertraust du ihnen zu viel.«

Es war ein roter Hering, wie er im Buche stand, ein Köder in einer mentalen Falle, die sie nicht nur auf die falsche Spur lenken, sondern auch aus ihrer werfen sollte.

Und es funktionierte.

Sie überlegte, runzelte die Stirn, knabberte an ihrer Oberlippe. Ihr Blick wurde zu einem Tausend-Yards-Starren, ging irgendwo tief in die Unendlichkeit. So verharrte sie einige schweigsame Minuten lang, ehe sie zu meinem Erstaunen (und für einige Bonuspunkte an widerwilligem Respekt) das Schnapsglas auf einen Zug leerte und aufstand.

»Du hast mir weitergeholfen, Karl, und dafür danke ich dir. Aber ich glaube, ich sollte jetzt gehen.«

Ich lächelte.

»Ja, vielleicht. Auch wenn ich es bedauere.«

Es war ein Kompliment, und sie nahm es genauso, wie es gemeint war. Bevor sie mich verließ.

*


»Das hier kann alles dir gehören.«

Ein Satz, wie ihn normalerweise Erben von reichen Eltern hören, oder solchen, die sich für reich halten.

Und dabei meist nur mäßige Begeisterung ernten.

Aber das hier ist anders.

Vollkommen anders.

Denn vor mir steht Talutha, mit nichts als einer flauschigen, schwarzen Baderobe bekleidet.

Die sie weit geöffnet hält, mir einen Blick auf die Herrlichkeit der Schöpfung und der Glorie weiblicher Anatomie erlaubt.

Und nein, nicht im medizinischen Sinne.

Meine Augen saugen sich an ihren festen, runden und doch natürlich wirkenden (oder verdammt gut gemachten!) Brüsten fest, ehe sie langsam nach unten gleiten, über den Bauchnabel hinweg, zu dem sorgfältig getrimmten schwarzen Eck.

Nicht glattrasiert.

Nicht mädchenhaft.

Das sind die Schamhaare eine Frau, die sich selbst bewusst und sicher ist, mit beiden Beinen im Leben steht.

Beinen, zwischen denen die Verheißungen des Paradieses auf mich warten, der Geschmack der edelsten ...

»Nein, Karl, tu es nicht!«

Ich höre Nancys Stimme hinter mir, aber ich will sie nicht hören, nicht jetzt, nicht hier, umgeben von edlem Samt in rotem Licht, vor dieser erotischen Göttin stehend, die sich mir hingeben will.

Mir hingeben?

Pah!

Sie will mich nehmen, stürmisch und fordernd, und ich bin bereit, willenloses Wachs in ihren Händen.

»Nein, Karl! TU ES NICHT!«

Ich will abwinken, will sie zum Schweigen bringen, die lästige Schwester, die mich meines Glücks beraubt, diesen heiligen Moment zu stören wagt.

»Du bist wie Doktor Russel!«

Ich zögere.

Zuerst ist es ...

... ein flüchtiger Gedanke.

Dann ...

... eine Erinnerung.

Du bist wie Doc Russel.

Da ist so viel in diesem Satz.

Einerseits um mich besorgt, andererseits selbst niemals bereit, zurückzustecken oder aufzugeben.

Der Gedanke nimmt Form an.

Talutha beginnt, vor mir zu verschwinden, und ich bedaure es, ich trauere um die Gelegenheit.

Meine Lenden brennen.

Mein Herz ist bereit.

Aber mein Verstand ...

Egal ob ein Antibiotika-resistenter Bakterienstamm in einem Frachtbereich, eine unerklärliche Allergie oder das Aufflackern einer harmlosen, aber lästigen Kinderkrankheit auf der Station – er hat nie aufgegeben.

Was für ein Mann.

Bin ich so ein Mann?

Der Gedanke versucht, zu entfliehen, aber ich packe ihn, halte ihn fest.

Wenn er sich in etwas verbissen hat, dann wurde es bis zum Ende verfolgt.

Das ist es.

DAS IST ES!

Ich drehe mich um, lasse die nackte Talutha endgültig verschwinden, wende mich Nancy zu.

Aber da ist keine Nancy.

Nur ein verstrahltes Skelett, von dem verbrannte Fleischreste bröckeln.

Ein Strähne roten Haars wird von einem Wind hinweggeblasen, den es hier nicht geben sollte.

Ich schreie, brülle, wache schweißgebadet auf ...

... und weiß, was ich zu tun habe.


⚠️ NICHT ZUR FREIZEITNUTZUNG! ⚠️

Dieses medizinische Shuttle ist ausschließlich für Notfälle, medizinische Evakuierungen und das gelegentliche Aufpäppeln halbtoter Raumfahrer zugelassen.

KEIN Transport zu:

☠️ Saturn-Stripclubs

?? Ceres-Pizzerien

?? Ex-Lovern auf Neptun

?? Schwarzmarkt-Organspenden

Missbrauch führt zu:

Konfiszierung aller Snacks an Bord

Zwangsversetzung nach Uranus

Persönlicher Audienz bei der Stationsdirektorin (Spoiler: sie beißt)

Verlassen Sie dieses Cockpit sofort,

wenn Sie keine Ahnung von Medizin, Navigation oder Verantwortung haben.

Wir sehen ALLES. Auch das.

- Angebliche Plakette auf dem Armaturenbrett des medizinischen Shuttles CMT-02, zuletzt benutzt von Doktor Bertram Russel, Status: VERSCHOLLEN


8.    Doktor Russel

»Ich ... ich weiß nicht, was ich sagen soll. Kann sein, dass du hier etwas auf der Spur bist, und ich will es dir auch nicht ausreden. Die Startfreigabe, das ist das kleinste Problem, ich gehe in den Tower und regle das selbst. Ob du wirklich etwas finden wirst, wage ich zu bezweifeln, aber ... wie bist du überhaupt darauf gekommen?«

Das war eine gute Frage und nein, ich wollte sie auf keinen Fall mit »als ich von deiner nackten Freundin geträumt habe« beantworten. Noch einmal blickte ich mich um, vergewisserte mich, dass ich mit Mike allein in seinem Büro war.

»Es war etwas, das Nancy gesagt hat. Nämlich, dass ich genauso stur und hartnäckig sei wie Doktor Russel, wenn ich mich in etwas verbeiße. Dass er niemals lockergelassen oder zurückgesteckt hat, wenn es um ein medizinisches Rätsel ging.«

Der Sicherheitschef nickte und lehnte sich zurück.

»Da hat sie recht. Wenn Bertram sich in was verbissen hat, dann ordentlich. Wir hatten da diese unerklärlichen Fälle von Klami Pasticcio ...«

Ich schluckte.

»Was?«

Mike zuckte mit den Schultern.

»Sorry, ich hab es nicht so mit medizinischen Fachausdrücken. Aber ich glaube es war Klami oder Klammer und dann Pasticcio oder Pistaccio.«

Ein Verdacht kam in mir auf.

»Meinst du etwa Chlamydia psittaci?«

Seine Augen weiteten sich.

»Ja, genau! Wir hatten das Problem mit Neuseeländern und Walisern, wenn sie aus dem Heimaturlaub zurückkamen. Vermutlich eine Auswirkung des Klimawandels oder irgendwelcher Umweltgifte.«

Ich schluckte und überlegte, wie ich es ihm so schonend wie möglich verklickern konnte. Musste ich das überhaupt? Das wäre Russels Job gewesen.

»Hat Bertram herausgefunden, wie die Bergleute infiziert wurden?«

»Ja klar.«

»Hat er dir gesagt, was es war?«

»Nein, wegen ärztlicher Schweigepflicht und so.«

Ich nickte zufrieden. Guter Mann, der Herr Kollege.

Aber Mike ließ nicht locker.

»Du wirst es mir auch nicht sagen?«

Nein, würde ich nicht. Ich würde ihm noch eher von meinem erotischen Traum mit seiner Geliebten als Hauptdarstellerin erzählen, als ihm zu erklären, dass es sich um eine sehr spezielle Geschlechtskrankheit handelte.

Die normalerweise nur noch unter Schafen grassierte.

Und von diesen auf den Menschen nur durch ...

Nein, das musste er wirklich nicht wissen. Und hoffentlich kam er niemals auf die Idee, es selbst zu recherchieren. Aber es war wichtig, dass er alle Details meiner Mission kannte, auch wenn er von ihr nicht begeistert war.

»Wenn er wirklich wie ich tickt oder getickt hat, dann hätte Russel es nicht dabei belassen, die beiden Minenarbeiter zu untersuchen und einen Bericht an die UN zu schicken. Er wäre selber losgeflogen, so wie ich es getan habe.«

Lorenti schob sein Kinn nach vorn.

»Verdammt, du hast recht. Daran hätte ich bedenken müssen. Also gut, tu, was du nicht lassen kannst. Aber mir wäre lieber, wenn ich dich eskortieren oder zumindest beschatten könnte.«

Das hätte ich auch begrüßt, aber es war leichter gesagt als gefahrlos getan.

»Kannst du das, ohne dass es auffällt? Ohne dass es jemand aus deinem Team oder von der Stationsbesatzung mitbekommt?«

Er überlegte, goss sich einen Kaffee ein, schlürfte ihn – und überlegte immer noch. Richtig lange, richtig gründlich.

»Nein, sorry. Ich kann nachkommen, wenn ich nach ein paar Stunden oder so nichts von dir höre ...«

»Ich bitte darum!«

»..., aber ich kann dir nicht nachfolgen, ohne dass es auffällt. Und du willst das wirklich allein durchziehen?«

Wollen?

Das war ein starkes Wort.

»Warum nimmst du nicht Nancy mit? Ich glaube, wenn wir jemandem auf der Station vertrauen können, dann ist sie das.«

Womit er vollkommen recht hatte.

»Auf jeden Fall. Aber ich will sie nicht dabeihaben. Ich will sie nicht einmal einweihen. Hör mal, Mike – ich bin jenseits der Lebensmitte, zumindest bei meinem Lebenswandel. Du bist ein Sicherheitschef, deinen Hals zu riskieren, gehört zu deinem Job. Aber Nancy – Nancy ist fünfundzwanzig, verdammt noch mal, eine hervorragende Krankenschwester auf dem Weg zu einer brillanten Ärztin. Wir haben ihr jetzt schon eine Zielscheibe umgehängt, ich will sie nicht noch mehr in Gefahr bringen.«

Mike rieb sich die Augen.

»Jaja, du hast ja recht. Ich dachte nur ...«

Er machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Ach was, vergiss es.«

Das war ein todsicherer Weg, mich neugierig zu machen.

»Was soll ich vergessen? Was meinst du?«

Er zögerte.

»Sie ist brillant. Das ist der Knackpunkt. Sie sieht vielleicht Dinge, die dir entgehen. Sie kennt Bertram besser als wir alle. Wenn jemand ihn finden kann, dann vielleicht sie.«

Das war ein gutes Argument, ein verdammt gutes sogar. Aber ich hatte nicht vor, ihr Leben noch mehr aufs Spiel zu setzen. Mein Entschluss stand fest, und ich würde diesen meinen letzten Weg auf Ceres alleine antreten. Und wenn es wirklich mein letzter Weg überhaupt war, dann wenigstens in Würde. Und mit einem sauberen Gewissen.

*


»Ich will dich zurück für die Rhythmus-Attacke! Wie ein Wahnsinniger auf die Tanzfläche! Ich will dich zurück, also räum den Teller ab! Übrigens, wie viel kostet der Fisch? Wie viel kostet der Fisch? Los geht’s, los geht’s, los geht’s wieder!«

Ich summte den alten Klassiker vor mich hin, während die Paracelsus an Fahrt aufnahm. Normalerweise machte ich mich mir nichts aus dem Bumm-Bumm-Krach, den meine Landsleute und die Pief... ich meine, unsere hochgeschätzten bundesdeutschen Nachbarn vor mehr als hundert Jahren so hörten, aber es gab Ausnahmen.

Als einst intellektueller Mann von Welt konnte ich durchaus goutieren, wie der große Philosoph H. P. Baxxter zahlreiche tiefschürfende Wahrheiten über die Existenz, das Leben und den Kosmos in scheinbarem verbalem Nonsens und Beats versteckte, die nichtsahnenden und uneingeweihten Hörern das ohnehin nur spärlich vorhandene Gehirn weichkochten.

Oder wie der legendäre, aber leider viel zu früh von dieser Welt geschiedene Falco mit »Mutter, der Mann mit dem Koks ist da« schon weit vor der ersten (und im Nachhinein betrachtet absolut berechtigten) Klimahysterie metaphernschwanger die Abhängigkeit der Menschheit von fossilen Brennstoffen an den musikalischen Pranger gestellt hatte.

Wobei, für meine aktuelle Mission wären vielleicht Sixteen Tons oder Working in a Coalmine besser gewesen.

Oder gar keine Musik, und dafür mehr Konzentration. Zum Beispiel auf meinen Kurs. Ich war zuerst von Ceres in Richtung äußeren Asteroidengürtel geflogen und brachte die Paracelsus nun in einer weiten Schleife zurück, aber nicht in Richtung der Svenskalla, oh nein. Für einen Außenstehenden musste es aussehen, als ob ich zum Mars wollte.

Was auch Sinn gemacht hätte. Immerhin war ich auf den Spuren von Doktor Russel und der angeblich im Urlaub auf dem Mars. Also legte ich einen Kurs ein, der mich durch die Ausläufer des Asteroidengürtels zum Roten Planeten bringen würde – und beschleunigte.

Volle Kanne.

Ganz ehrlich, Leute, ich begann die in ihrer Gesamtleistung hoffnungslos überdimensionierten Antriebssysteme der Paracelsus wirklich zu schätzen. »Ich geb Gas, ich will Spaß« klingt vielleicht wie ein Anachronismus aus einer einfacheren und dümmeren Zeit, aber wenn man in einem Sonnensystem voller Piraten und potenzieller Feinde segelt und Waffengewalt nicht so prickelnd findet, ist Geschwindigkeit durch nichts zu ersetzen.

Außer durch noch mehr Geschwindigkeit.

Und so dauerte es lediglich zwanzig Minuten, bis ich volle Schubumkehr aktivieren musste, um nicht über mein eigentliches Ziel hinauszuschießen.

Ich kam zum Stillstand, ebenso das Schiff – jede andere Kombination wäre bedenklich gewesen – und blickte mich um. Wieder schwebte ich im inneren der nun weiter aufgeblähten, an ihrem Rand dünner gewordenen Ballonhülle aus Asteroidenstaub und den Überresten der mutmaßlichen illegalen Antimateriegewinnung, aber diesmal betrachtete ich meine Umgebung mit anderen Augen.

Jenen von Doktor Russel.

Falls er hierhergekommen war ...

Falls er hier selbst Proben gezogen hatte ...

Falls er dann angegriffen wurde ...

Wie hätte er reagiert?

Die Angreifer angefunkt, keine Frage, sie daran erinnert, dass er immer noch ihr Doc war, sie von ihm zusammengeflickt wurden, wenn sie in Schwierigkeiten gerieten.

Vielleicht zu einer argumentativen Flinte gegriffen, wie jener der Schweigepflicht, mit der sich auch Priester und Anwälte manchmal aus potenziell tödlichen Situation herausredeten.

Zumindest in zweitklassigen Holo-Streifen.

Aber hier, in der Realität?

Ein Rettungs-Shuttle war keine Paracelsus, aber immer noch schnell. Auf jeden Fall schneller als ein Exkavator-Prozessor, wahrscheinlich auch als ein normales Bergbau-Shuttle, das Kumpel zum nächsten fetten Felsen kutschierte.

Die logische Antwort lautete: Flucht.

Falls sein Kahn nicht schon beim ersten, unerwarteten Treffer des Bergbaulasers kritisch beschädigt worden war, und Russel keinen verständlichen, Schock bedingten geistigen Aussetzer erlitten hatte, war es zu einer Verfolgungsjagd gekommen.

Und da lag das Problem.

Ein alter Weltraumhase wie der Stationsarzt flog vermutlich, nein, hoffentlich viel besser als ich. In einem schnelleren, wendigeren Schiff als der oder die Verfolger, deren improvisierte Waffe zwar kraftvoll, aber schwer zu steuern war.

Es war eine ungleiche Jagd, zugunsten des Doktors. Eigentlich hätte er davonkommen, eigentlich hätte ihm die Flucht gelingen müssen.

Aber darum ging es mir im Augenblick nicht, sondern einzig und allein um das Wohin.

Zum Mars, klar. Sicherheitsbehörden, pseudostaatliche Autorität, ein verschränkter Quantencomputer, mit dem man im Notfall und zu horrenden Kosten in Echtzeit mit der Erde kommunizieren konnte.

Ja, das machte Sinn, als Endziel.

Aber auf dem Weg dorthin?

Ich holte mir die Detailkarte auf den Schirm und suchte die schnellste Route zum Mars – natürlich in seiner Position am Tag von Russels Verschwinden – nach Gelegenheiten ab, die Verfolger zu täuschen, abzuschütteln oder sich zu verstecken.

XR-17, ein fünf Kilometer großer Eis-Gestein-Brocken, war drei Flugminuten entfernt, aber nach vier weiteren erreichte man XR-122, mit mehr als zwanzig Kilometern Durchmesser und Hunderte Meter tiefen Rillen an seiner Oberfläche das vermutlich bessere Versteck.

Ich beschleunigte wieder, erreichte XR-17, umrundete langsam die silbergrau glänzende Oberfläche und schaltete meine Außensensoren auf maximale Empfindlichkeit.

Nichts.

Nada.

Okay, das war zu erwarten gewesen. Weiter ging es, aber nicht ohne eine Ehrenschleife zu drehen, mit der Optik auf maximaler Vergrößerung, die Annäherungsdetektoren auf »Einmal Paranoia vom Feinsten, bitte!« gedreht.

Ja, ich fühlte mich verfolgt.

Obwohl ich wusste, dass es höchst unwahrscheinlich war, jetzt schon von einem der klobigen, langsamen Schiffe eingeholt zu werden.

Unwahrscheinlich?

Nein, eher unmöglich.

Trotzdem hatte ich ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube, stärker werdendes Kribbeln im Nacken und unwillkürlich wippende Knie, als ich endlich XR-122 erreichte. Ein stattlicher Asteroid, in seiner eingedellten Eiform an einen jener Himmelskörper erinnernd, die in den alten 2-D-Katastrophenfilmen immer wieder versuchten, die Menschheit auszulöschen. Seit der Militarisierung des Weltraums hatte diese Gefahr an Schrecken verloren, aber die Faszination der unberechenbaren Asteroiden blieb.

Dieser hier eierte um zwei Achsen, wenn auch langsam genug, um sich vorsichtig der Oberfläche nähern zu können. Dunkelgraue, an manchen Stellen beinahe schwarze Mini-Bergrücken ragten aus einer teilweise vereisten Oberfläche heraus, warfen in den richtigen Momenten, wenn die Sonnenstrahlen nach ihrer fast halbstündigen Reise hier eintrafen, huschende, spukhafte Schatten auf das Eis.

Ein mehrere hundert Meter breiter Krater glitt unter mir hinweg, geformt vom Einschlag eines kleineren Brockens, der nicht genug Kraft gehabt hatte, um sein Ziel zu zerschmettern. Und dahinter ...

... eine Furche.

Eine Rille, laut meinen Sensoren achtzig Meter breit, mehr als hundert tief und zwei Kilometer lang.

Und in ihr, dort am Grund ...

... eine Wölbung, eine Ausbuchtung im Schatten.

Meine Sensoren schlugen an.

Eine Anomalie.

Etwas, das dort nicht sein sollte.

Ich ließ die Paracelsus absinken, so vorsichtig wie möglich, und fragte mich zum ersten Mal, ob das Schiff eine Art Taschenlampe hatte.

Oh ja, hatte es.

Grellweißes Licht schoss aus meinem Suchscheinwerfer, als ich zwischen den Wänden hinunterschwebte, den Bug leicht in Richtung des Grunds geneigt.

Grate und Vorsprünge warfen tanzende Schatten in die Ferne.

Eis glänzte im Licht, blendete mich, wenn ich neugierig und unvorsichtigerweise in Richtung der aufblitzenden Flächen sah.

Vierzig Meter über dem Boden brachte ich mein Schiff in eine Position parallel zum Grund und schwebte nach vorn.

Im Schritttempo, den Suchscheinwerfer zu einem hellgrau und mehr gestreuten Licht heruntergeregelt, das meine Sinne in den ersten Augenblicken verwirrte, mir Spukgestalten und Weltraumgeister in den Nischen und Höhlen hier vortäuschte.

Aber das legte sich, und schon bald konnte ich mehr und mehr Details ausmachen.

Wie zum Beispiel ein quadratmetergroßes Stück einer Verbundplatte, vermutlich titanbeschichtet, wie das graublaue Glänzen signalisierte.

Ein angeschmolzenes, aus der Verankerung gerissenes Steuertriebwerk, nicht mehr als eine chemische Schubdüse.

Und dann ...

... das medizinische Shuttle.

Doktor Russels Shuttle.

Auf der Backbordseite liegend, die Spitze einen halben Meter tief ins Eis gerammt.

Ramponiert, verbeult, mit abgerissenen Seitenflügeln.

Auf dem Rücken sah ich eine fast zwei Meter weite Brandwunde, die ich mir nicht erklären konnte.

Angeschmolzenes Metall, Blasen, fehlende Beschichtung.

Beinahe kreisrund.

Das war kein Laserbeschuss gewesen, sondern ...

... ja, was?

Ich hatte noch nie die Auswirkungen von Plasmawaffen im Raumkampf gesehen, abgesehen vom Simulator natürlich, aber das kam vermutlich hin.

Aber das hatte das Shuttle nicht zum Absturz gebracht oder zur Notlandung gezwungen.

Notlandung?

Ja, trotz der Schäden, die der kleine, tapfere Krankenwagen eingesteckt hatte – das war kein Absturz gewesen.

Russel musste am Leben und bei Bewusstsein gewesen sein, als er das Shuttle hier aufsetzte.

Kein Autopilot würde so etwas wagen.

Schon gar nicht, wenn ein Drittel des Hecks fehlte.

Und das, werte Freunde, war die größere Überraschung.

Etwas hatte ihm einen Teil des Arsches weggeschossen, nein, weggesprengt. Ein breites Loch klaffte dort, wo einer der beiden Ionenhämmer gewesen war, erlaubte einen Blick ins Innere. Hoffentlich nur bis zum Notschott, das in solchen Fällen versiegeln sollte.

Vielleicht ist er noch am Leben.

Dieser Gedanke fühlte sich falsch und irreführend, nein, richtiggehend absurd an, besonders, da der Fusionsreaktor kalt zu sein schien.

Aber falls die Hülle im Cockpit und Patientenraum noch intakt war ...

Falls die Lebenserhaltung auf Batterie und Notstrom lange genug laufen konnte ...

Falls er genug Wasser an Bord hatte ...

Das waren viele Variablen, und jede einzelne war für sich eine Hoffnung, an die sich nur Verzweifelte geklammert hätten, aber ...

... ich wusste, was ich zu tun hatte.

*


Ich atmete tief durch, umklammerte mit meinen Fingern den schweren, aber hier schwerelosen Metallring, und begann zu drehen. Ja, ich stand bereits in der Luftschleuse des Shuttles, die mit meiner eigenen Hardlock hatte, aber die Elektronik für die Tür war im Eimer.

Oder sie hatte schlicht keinen Strom mehr. Das war vielleicht gut für mein tägliches Workout, da die mechanische Notöffnung ausgesprochen widerspenstig agierte, aber schlecht für die Lebenserhaltungssysteme. Endlich, in meinem Raumanzug schwitzend und schnaufend, schaffte ich es nach der dritten oder vierten Umdrehung, das Schott zu entriegeln. Vorsichtig schob ich den Durchgang auf und lauschte.

Kein Zischen.

Kein Druckausgleich.

Das war gut. Das Innere des Shuttles hatte Luft.

War sie atembar?

Das herauszufinden, hatte ich vorläufig nicht vor. Stattdessen stellte ich meine Helmlampe auf breite Streuung und wagte die ersten Schritte ins Innere.

Es war weniger chaotisch, weniger zerstört, als ich es erwartet hatte. Klar, an einigen Stellen war ein Decken- oder Seitenpaneel aufgebrochen, und Kabel hingen heraus. Regale und Kisten türmten sich auf dem Boden – was kaum verwunderlich war, da es sich eigentlich nicht um den Boden, sondern die Backbord-Außenwand handelte. Wahrscheinlich war alles drüber und drunter geflogen und getaumelt, als die künstliche Gravitation ihren Geist aufgegeben hatte.

Zu meiner Linken trennte mich ein glücklicherweise massives Notschott vom Maschinenraum, dem Reaktor und dem Rest der Heck-Antriebssektion, nun erkaltet und dem Weltraum preisgegeben. Zu meiner Rechten war der Fracht- und Patientenbereich, mit zwei Betten, durchaus modernen Maschinen und genug Medikamenten, Blutplasma, synthetischen Kurzzeit-Ersatzorganen und allem anderen, was man brauchte, um einen verwundeten Raumfahrer oder Minenarbeiter lange genug am Leben zu halten, um ihn ins nächste Krankenhaus zu bringen.

Nur eben wild zusammengewürfelt auf einem Haufen liegend.

Ich stieß mich ab und glitt über diesen hinweg, sorgfältig darauf achtend, dass ich mit meinem Raumanzug nicht an eine scharfe Kante, herausstehende Schraube oder – Gott bewahre! – an ein archaisches, aber für Notfälle immer noch akzeptables Skalpell herankam.

Die Stille war bizarr.

Bizarr, weil total.

Ich hörte meinen eigenen Herzschlag, natürlich, dazu meinen Atem und mein gelegentliches Schnaufen, aber sonst nichts.

Kein Piepen, kein Summen.

Keine Stimmen.

Die Tür zum Cockpit hing seitwärts, natürlich tat sie dies, mit den Scharnieren dort, wo mein Gehirn aktuell »oben« zu wissen glaubte. Aber es gab keine Gravitation und entsprechend leicht schwang sie nach innen, als ich genug Halt fand, um sie anzustoßen. Ich holte noch einmal tief Luft, wappnete mich geistig, bereitete mich auf das Schlimmste vor und ...

... schwebte in das Cockpit.

Was hatte ich erwartet?

Herumfliegende Eingeweide und Blut, das in der beinahe absoluten Schwerelosigkeit als rotbraun-schillernde Blasen und Kugeln durch den Raum glitt?

Zerfetzte sterbliche Überreste von Doktor Russel, die ich nur aufgrund seiner Uniform identifizieren konnte?

Nein, natürlich nicht, selbst wenn ich mich darauf vorbereitet hatte.

Aber es war mir wahrscheinlicher erschienen, als einen lebenden Stationsarzt vorzufinden, der mich jubelnd begrüßte und für seine Rettung dankte, bevor er mir aus kollegialer Wertschätzung die nächste Runde Stationsbar-Cocktails auf seine Rechnung versprach.

Die Wahrheit lag irgendwo dazwischen und war auf den ersten Blick erstaunlich ...

... ruhig.

Richtiggehend besinnlich, wenn auch auf melancholische Art und Weise, so, wie sie ein Edgar Allen Poe oder ein Anhänger der Goth Subkultur im späten 20. Jahrhundert wertgeschätzt hätte.

»So still so dark all over Europe, and I ride down the highway 101. By the side of the ocean headed for sunset, for the kingdom come!«

Der Song ging mir durch den Kopf, Hunderte Millionen Kilometer von Europa und zu Hause entfernt, als ich mich an die Leiche von Doktor Bertram Russel heranschleppte, der im vorderen Teil auf der Backbordseite saß, den Rücken am Armaturenbrett angelehnt.

Er wirkte friedlich, beinahe schlafend, mit seinen geschlossenen Augen, dem an der Brust ruhenden Kinn und den halblangen, grauen Haaren, die ihm links und rechts an den Wangen herabhingen.

Zumindest so lange, bis der von mir verursachte Luftzug sie in tanzende, wallende Bewegungen versetzte.

Er trug seine medizinische Uniform, mit dem weißen Kittel unserer Zunft darüber. Seine linke Hand ruhte noch auf der Arzttasche, mit deren Inhalt er sich selbst seinen rechten Oberarm so gut wie möglich verbunden und behandelt hatte.

Ich konnte an der Ausbreitung des Blutes unter dem Enzym-Schaumverband und der Lache am Boden erkennen, dass das scharfe, blutverschmierte Metallstück zwei Schritte neben ihm seine Arteria brachialis erwischt hatte. Nicht einfach durchtrennt, sondern der Länge nach aufgeschnitten.

Ein Schauer lief über meinen Rücken, als ich daran dachte, wie schmerzhaft die ersten Augenblicke nach dem Abklingen des Schocks gewesen sein mussten. Die Arteria brachialis wird beidseitig von Nerven flankiert, die zum medialen bzw. lateralen Faszikel des Armgeflechts gehören. Lateral der Arterie, unter dem Bizeps, liegt der Nervus musculocutaneus.

Nerven bedeuteten Schmerzen.

Höllische Schmerzen.

Zumindest so lange, bis es ihm gelungen war, die Mischung aus Heilenzymen, Druckverband und Schmerzmitteln aufzusprühen, die nun seinen Oberarm bis runter zum Ellbogen bedeckte.

Eine Meisterleistung, wenn man die Umstände bedachte. Und er wäre zu retten gewesen, zumindest in den ersten paar Stunden, vielleicht sogar noch nach einem Erdentag.

Wie lange hatte sein Sterben gedauert?

Er sah so friedlich aus. Ganz so, als ob er hier jene letzte Ruhestätte gefunden hatte, die schon immer sein Wunsch gewesen war. Oder zumindest eine Option.

Das konnte täuschen.

Vielleicht hatte ihn schon der initiale Blutverlust an den Rand des Deliriums getrieben, vielleicht war sein Bewusstsein kurz nach dem Anlegen des Verbandes in jenen gnädigen Dämmerzustand übergegangen, in dem man das unausweichliche Herannahen des Todes mit Gelassenheit und manchmal sogar einem Lächeln begrüßte.

Was waren seine letzten Gedanken gewesen?

Wem hatten sie gegolten?

Nancy?

Das wollte ich glauben.

Seinen Mördern?

Vielleicht eher, aber ...

Ich stutzte, als meine Gedanken in eine andere, neue Richtung drifteten.

Mörder?

Nein, nein, das war eine Unfallstelle.

Klar, ich wusste, dass man ihn ermordet hatte, aber alles andere hier sah wie ein Unfall aus.

Das abgerissene Heck?

Meteoriteneinschlag, kommt immer wieder mal vor.

Der Absturz auf XR-122?

Eine heldenhafte Notlandung, die man dem Arzt nicht zugetraut hätte, aber die deswegen umso bewundernswerter war.

Dass er dennoch gestorben war – eine Tragödie.

Aber ein Unfall, kein Mord.

Genau so sah es aus, und genau so würde es jede Untersuchungskommission abhandeln, die nicht jeden Stein doppelt und dreifach umdrehte.

Doktor Bertram Russel, der hochdekorierte Stationsarzt der Svenskalla, verunglückte auf dem Weg zu seinem wohlverdienten Urlaub auf dem Mars. Ein Meteoriteneinschlag hatte seinen Antrieb und Reaktor ausgeknockt, und es grenzte an ein Wunder, dass er den Rest seines Schiffes halbwegs unbeschadet auf einem naheliegenden Großasteroiden aufsetzen konnte. Leider starb er dabei.

Die seltsame Brandblase auf dem Rücken des Schiffes?

Nahe genug am Reaktor, um sie mit einem Durchbrennen in den letzten Augenblicken seines mechanischen Lebens zu erklären.

Meine besinnliche Melancholie wandelte sich langsam in Wut um, als ich realisierte, dass ich in einer perfekten Inszenierung war.

Aber nicht mit mir, oh nein!

Ich würde den guten Doktor zurück zur Svenskalla bringen und dafür sorgen, dass die Wahrheit ans Licht kam.

Von neuem Tatendrang beseelt, schnappte ich mir den beinahe schwerelosen Doktor von hinten und hob ihn hoch. Sein Kopf sank noch tiefer, noch weiter nach vorn, aber ganz sanft und langsam, während ...

... mein Blick sich an seinem Nacken festfraß.

Ich hielt ihn mit der Linken aufrecht, fokussierte mit der rechten Hand meine Stirnlampe und sah noch einmal hin.

Genauer.

Aufmerksamer.

Tatsächlich, ich hatte mich nicht getäuscht.

Da war er, dort, wo Nacken und Hals in den Schädel übergehen, umgeben von feinen, grauen Härchen.

Ein roter Punkt, kreisrund, auf einer nicht einmal daumennagelgroßen Kahlstelle im Flaum.

Eine Verbrennung, im wahrsten Sinne des Wortes, oberflächlich betrachtet nur eine kleine, winzige Wunde.

Aber darum ging es nicht.

Der springende Punkt war, wo sie sich befand, in welchem Winkel sie in den Schädel führte und, vor allem, wie tief sie ging.

Ich blickte mich um, ließ meinen Kopf samt Scheinwerfer durch den Raum kreisen, während ich immer noch meinen gefallenen Kollegen festhielt.

Es dauerte zwei, drei solcher Runden, aber dann endlich fand ich es.

Ein Laserskalpell, achtlos auf den Boden vor der herunterhängenden Cockpittür geworfen.

Die Mordwaffe.

Jemand war an Bord gekommen, hatte den verletzten Doktor Russel gefunden und ihn gnadenlos getötet.

Gnadenlos?

Hm.

Es war ein schneller, großteils schmerzloser Tod gewesen, ganz so, als ob der Täter sein Opfer nicht hatte leiden sehen wollen. Ein Mord, der ihm vielleicht notwendig schien, aber ihm keine Freude bereitete. Und danach hatte er ihn friedlich und würdevoll zur letzten Ruhe hingesetzt.

Nein, der Mörder hatte keinen Hass auf Doktor Russel gehabt, ihn vielleicht sogar respektiert.

Aber das änderte nichts am wichtigsten Punkt – er war ermordet worden, und ich hatte den Beweis dafür.

Alle Beweise.

Den Leichnam, die Wunde, die Tatwaffe.

*


Immer noch trug ich eine würdevolle, besinnliche, aber irgendwie auch von leisem Grauen beseelte Ruhe in mir, auch wenn ich meinen Kollegen bereits in die Kühlkammer der Paracelsus verfrachtet und das Laserskalpell in einem Medizinschrank versperrt hatte. Nicht, dass ich mir davon genetische oder anderweitige biometrische Spuren erhoffte. Aber ich war nun kurz davor, das zu tun, was Raumfahrern die Nackenhaare aufstellte – allein mit einer Leiche an Bord durchs All zu fliegen.

War ich wirklich allein? Eine gute Frage, von der mein Überleben abhängen konnte. Ich warf einen Blick auf die Sensorendaten, die mir ungefähr so hilfreich erschienen wie eine Angelschnur in der Sahara. Denn die Paracelsus, vom Shuttle wieder abgekoppelt und startbereit, war links und rechts von kilometerdickem, mit Erzen und Metallen durchzogenem Gestein umgeben.

Mit anderen Worten, ich konnte nur messen und sehen, was sich direkt vor, hinter und über mir befand.

Nämlich nichts.

Also atmete ich tief durch, warf einen letzten, paranoiden Blick nach hinten, wo Doktor Russel auf Eis lag – und hob ab. Vorsichtig, Meter für Meter an Höhe gewinnend. Das Letzte, worauf ich in diesem Augenblick Bock hatte, war an die Wände des Canyons zu krachen und selbst als Unfallopfer zu enden.

Als echtes, in diesem Fall.

Und so blickte ich mehr auf die Seiten, mehr auf meine relative Position in dem Asteroiden als auf alles andere.

Was ein Fehler war.

Ein verdammt großer Fehler.

Denn kaum dass ich mich über die Oberfläche des Himmelskörpers schwang, klang eine inzwischen vertraute und dennoch, nein, gerade deswegen verhasste Stimme in meinem Cockpit und Ohr.

ANNÄHERUNGSALARM!

Ich blickte mich hastig um, durch die Fenster, auf die Schirme, versuchte, die Situation so schnell wie möglich zu erfassen.

Sie war ...

... beschissen.

Ich hatte es nicht mit einem, sondern gleich mit zwei der Extraktoren-Prozessoren zu tun, ihren Bug und damit die Bergbaulaser auf mich gerichtet.

Aber dazu kamen noch drei Shuttles, die zusammen mit ihnen einen regelrechten Kreis bildeten. Normalerweise musste man sich vor Shuttles nicht fürchten.

Normalerweise hatten Shuttles aber auch keine Raketenpods auf ihrem Rücken, aus denen sie je nach Bauweise acht oder sechzehn primitive, aber nichtsdestotrotz tödliche Raum-Raum-Raketen feuern konnten.

Chamberlain hatte mich vor ihnen gewarnt. Zwar trugen sie nur zehn bis fünfzehn Kilo konventionellen Sprengstoff und wurden von einfachen Infrarot-Suchern ins Ziel gelenkt, aber dafür waren sie weit verbreitet.

Und, I shit you not, legal erhältlich.

Offiziell zur Abwehr von »restaktivem Weltraumschrott«, also ausgedienten und herumtrudelnden Satelliten, die noch eine Wärmequelle hatten.

Konnte die Paracelsus einen Treffer überstehen?

Garantiert.

Zwei?

Wahrscheinlich.

Drei oder vier?

Vielleicht.

Ich starrte jedoch auf vierundzwanzig oder achtundvierzig dieser Todesboten, und mein Herz rutschte mir in die Hose.

Was hatte ich erwartet?

Auf einmal war alles sonnenklar. Meinen halbherzig garantierten Tod vor Augen, realisierte ich zum ersten Mal, dass die Antwort die ganze Zeit so verdammt offensichtlich gewesen war.

Das ist MEINE Station, Karl.

Jeder hier arbeitet für mich.

Ich habe, wenn ich will, Zugang zu jedem Quartier.

Sie hatte es mir ins Gesicht gesagt, mehr oder weniger freundlich lächelnd, mit einem Glas meines eigenen Schnapses in der Hand.

Ich Vollidiot.

Es war Talutha gewesen, die ganze Zeit.

Warum?

War ihr das Direktorinnengehalt nicht genug gewesen?

Ich war teilweise auf ihre gutherzige, großzügige Art hereingefallen, hatte ihr fast abgenommen, dass sie sich um jeden einzelnen der Kumpel und deren Familien sorgte.

Aber das war Scharade gewesen.

Schauspiel.

Sie kommandierte jeden Arbeiter, jedes Shuttle, jeden Extraktor, sie hatte Zugang zu Greg Timmons Apartment, und nun waren ihre Schergen hier, um mich auszuknipsen. Aber vielleicht wollten sie ja nur reden.

»Doktor Death, so sieht man sich wieder.«

Ich erkannte die Stimme nicht, aber das spielte keine Rolle. Vielleicht war er an Bord des Extraktors gewesen, den ich in die Flucht geschlagen hatte.

Und mit Freunden und Verstärkung zurückgekommen war.

»Ich würde dir raten, deine Laserkanone erst gar nicht zu aktivieren. Wir haben dich umzingelt.«

Damit hatte er recht, und vielleicht war es für mich an der Zeit, Demut zu zeigen. Unterwürfigkeit. Im schlimmsten Fall sogar um mein Leben zu betteln. Das wäre vernünftig gewesen. Aber ich habe es nicht so mit der Vernunft.

»Danke, Captain Obvious. Was wollt ihr von mir?«

Offensichtlich hatten sie wirklich erwartet, dass ich auf die metaphorischen Knie fallen und um Gnade winseln würde. Auf jeden Fall dauerte es eine Weile, bis die Antwort kam. Lange genug, um meine Optionen zu überdenken.

Das ging aber auch schnell.

Ich hatte keine.

Niemand war vor meinem Bug, ich musste zumindest schwenken, um den Ersten der Extraktoren auf Backbord oder eines der Shuttle auf Steuerbord ins Visier zu bekommen.

Ich würde dir raten, deine Laserkanone erst gar nicht zu aktivieren.

Das war also ein ziemlich guter Rat, zumindest theoretisch, aber ich hatte sie schon unter Energie gesetzt, nachdem ich den Reaktor hochgefahren hatte.

Mit anderen Worten, ich war bereits kampfbereit aufgestiegen und flog heiß, aber das konnten sie nicht wissen. Nicht, dass es mir etwas brachte.

Aber ich ließ meinen linken Daumen über ein anderes Bedienfeld gleiten, holte den Extraktor links vorne auf einen kleineren Bildschirm. Eine subtil blinkende Raute begann, sich auf seine Abbildung zu schieben, genau in dem Moment, in dem der Feind endlich antwortete.

»Wir nehmen nicht an, du würdest uns den Gefallen tun, einfach in dieses Loch abzustürzen so wie Doktor Russel?«

Die Raute kroch näher in die Mitte, näher an ihr Ziel heran. Ich brauchte Zeit. Vielleicht nur fünfzehn Sekunden, vielleicht auch dreißig, aber auf jeden Fall mehr Zeit.

»Was könnt ihr mir bieten?«

Die Frage schien ihn zu überraschen.

»Du willst Geld? ITEs? Das fällt mir schwer zu glauben.«

Ich räusperte mich.

»Warum? Ihr kennt meine Geschichte, ich bin abgebrannt. Ich weiß, dass eure kleine Antimaterie-Mine hier in die Luft geflogen ist, aber ich bin mir sicher, ihr habt noch eine in Reserve. Oder schon eine erste Ernte gekauft. Für hunderttausend ITE schweige ich wie ein Grab. Und ihr habt immer noch genug Profit.«

Wieder folgte eine längere Pause, aber diesmal aus anderen Gründen, als ich dachte.

Gut für mich.

Dachte ich zumindest.

»Du glaubst wirklich, wir machen das für Kohle, Doctor Death? Und dass du uns erpressen kannst? Mann, du bist noch bescheuerter und erbärmlicher, als ich dachte. Leute, genug geredet. Macht ihn ...«

Sein letzter Satz hängt noch in der Luft, ist noch nicht einmal ausgesprochen, als die Raute auf dem Schirm die Mitte erreicht.

Beep.

In jeder Keilerei gegen eine Bande, in jedem Kampf einer gegen eine Gruppe gibt es, egal wie unterlegen man auch ist, eine Strategie, die einem vielleicht den Sieg bringt.

Vielleicht das Leben retten kann.

Beep-Beep.

Man schaltet den Anführer aus oder den größten und gefährlichsten Gegner, den man sieht, so schnell, brutal und endgültig wie möglich.

Beep-Beep-Beep.

Ich drücke den Knopf, reiße das Ruder an mich heran, drücke den Schubregler auf Maximum.

Alles gleichzeitig.

Vier Raum-Raum-Raketen lösen sich von meinen Flügeln, fliegen eine Schleife nach links.

Auf den Extraktor-Prozessor, auf die Stimme, die zu mir spricht.

Ich höre einen Schrei, einen allerletzten Fluch, auf mich, Gott, das Universum selbst gerichtet und dann ...

... schlagen die Raketen ein.

Detonation um Detonation reißt das schwere Bergbauschiff in Stücke, trennt die Brücke ab, die in Zeitlupe auseinanderbricht.

Aber ich habe keine Zeit, auf die Details zu achten, denn ich fliege.

Ich fliege, ich fliehe.

Nein, halt, falsche Taktik.

Ich bin schneller, keine Frage, vier verbliebenen Feinden den ungeschützten Arsch zuzudrehen ist ...

... Wahnsinn.

Selbstmord.

Raketen rasen auf mich zu, Laser tasten nach mir, als ich versuche, die Paracelsus in eine rettende, dem Feuer entkommende Steilkurve zu bringen.

Sie zieht, sie zieht, sie ziiieeeeeeht und ...

... Einschlag.

Eine heftige Erschütterung lässt meine Zähne aufeinanderprallen, meinen Kiefer knirschen, kurz vor dem zweiten ...

Einschlag!

Dumpfe Schmerzen rasen durch meine Schulter, während drei Alarme gleichzeitig losgehen, die Backbordseite auf meinem Schiffsübersichtschirm gelb und orange zu blinken beginnt.

Schwere Schäden an der Außenhülle.

Die Panzerung ist auf mehreren Quadratmetern strukturell hinüber.

Aber noch kein Hüllenbruch.

Noch lebe ich, noch bin ich bei Bewusstsein.

Ich halte weiter vollen Schub, schaffe es, drei, vier weiteren Raketen zu entkommen, vollende den Looping.

Und jetzt komme ich von oben, auch wenn es hier kein Oben und Unten gibt, nein, ich komme aus der weit entfernten Sonne, stürze mich auf den Feind.

Ich habe keine Raketen mehr, nur noch das Lasergeschütz.

Salve um Salve jage ich in das Shuttle, das mir am nächsten ist, verzweifelt versucht, meinem unerwarteten Ansturm auszuweichen.

Vergeblich.

Zu langsam, zu behäbig.

Die Strahlen treffen den Rücken, brennen sich durch die Hülle, greifen nach den Innereien und Systemen und ...

... Reaktortreffer!

Ein Teil von mir will jubeln, triumphieren, sich zumindest freuen – und tut es.

Aber der andere Teil von mir trauert, trauert um diesen Teil meiner Unschuld.

Ich habe getötet.

Zuerst die Besatzung des Extraktors, jetzt die Crew des Shuttles.

Es ist kein Mord.

Sondern Notwehr nach jeder Definition des Wortes.

Ich fange die Paracelsus ab, sehe einen möglichen Ausweg, einen Fluchtkorridor.

Zwar in Richtung Mars, aber egal.

Kein Töten mehr!

Ich beschleunige, strafe mit den Steuerdüsen, versuche, dem Feuer der restlichen Feinde zu entkommen.

Ich fliege um mein Leben, so gut ich kann, mit allem, was mir in Canterbury eingebläut wurde, mit der Verzweiflung und dem Mut des Gehetzten.

Des ans Äußerste Getriebenen.

Es reicht nicht.

Der Laserstrahl des Extraktors trifft meine waidwunde Steuerbordseite, verwandelt Gelb zu Orange, Orange zu Rot.

Und dann ...

... ein Einschlag, diesmal an Steuerbord.

Blut fließt mir aus der Nase, tropft in meinen Schoß.

Ein stechender, heißer Schmerz zieht sich von meinem Nacken runter über die Wirbelsäule, schießt in mein Steißbein.

Mein rechter Fuß wird taub.

Die Steuerbordanzeige pulsiert in grellem Rot, als die Außentür der Luftschleuse aus ihrer Verankerung gerissen und ins All geschleudert wird.

Beide Füße sind taub.

Ich spüre meine Beine nicht mehr, und ich weiß, was das bedeutet.

Mein Rücken ist gebrochen – wie jener meines Schiffes.

Die Paracelsus rotiert um ihre Mittelachse, immer schneller, immer heftiger, taumelt tödlich getroffen durch den Raum.

Fliehkräfte überwältigen meine Kompensatoren, das Blut wird mir in den Schädel gedrückt, ein Schleier legt sich über meine Augen.

Mit allerletzter Kraft schaffe ich es, die Backborddüsen zu zünden, das Karussell des Todes zu verlangsamen – und schließlich zum Stillstand zu bringen.

Direkt vor meinem Bug, kaum hundert Kilometer entfernt, flankieren die beiden verbliebenen Shuttles den letzten Extraktor, nehmen mich ins Visier.

Sie können nicht verfehlen.

Ich ... ich bin erledigt.

Die Erkenntnis kommt so plötzlich wie gnadenlos.

Diesmal gibt es keine Ausrede, keinen Ausweg, keine Möglichkeit, mich aus der Situation herauszuschweinern.

Nein, mir bleiben nur noch Sekunden in diesem Leben, und ich bereue.

Ich bereue mein Saufen – aber nur halbherzig.

Ich bereue meine sexuellen Ausschweifungen – na, nicht wirklich, aber ich versuche es.

Ich bereue, Barbara geheiratet zu haben.

Das schon eher.

Aber ich bereue, meine Mission nicht erfüllt zu haben.

Und Nancy den Job gekostet ...

Eine Detonation raubt mir die Sicht, beendet meine Reue.

Rotes, gelbes und weißes Feuer erfüllt den Horizont, als der Extraktor in der Detonation eines waschechten Raumtorpedos vergeht, in Tausende, Zehntausende Stücke gerissen wird, während Plasmafeuer auf die Shuttles niedergeht.

Sie brennen!

Sie brennen beide!

Und aus der Höllenglut vor mir, durch den Feuerball, der langsam und sich ausbreitend erkaltet und erstickt wird, schwebt majestätisch der dunkelgraue Raumjäger, das mächtige Kampfschiff von Mike Lorenti.

»Doc! Kurt! Wie ist dein Status? Kurt! Melde dich! Sag was!«

Stöhnend aktivierte ich den Funk.

»Mike! Mike! Ich lebe, dank dir! Du hast was gut bei mir!«

Das meinte ich bierernst. Was bedeutete, dass ich meine Schuld mit Bier zurückzahlen würde. Und Essenseinladungen. Und vielleicht einem VIP-Pass für Pattaya, falls ich den aus Sophi rausleiern konnte. Aber das war ein Thema für später. Ich blickte auf die Anzeigen. Die Paracelsus war beinahe hinüber, aber nicht ganz. Die Hülle hielt, der Reaktor lief und meine Antriebe funktionierten noch.

»Ha! Du bist ein zäher Doc, Doc! Wie geht es dir?«

Sollte ich ihm sagen, dass ich wahrscheinlich von der Hüfte abwärts gelähmt war?

Nein, das hätte nur die gute Stimmung verdorben. Er hatte mich gerettet, zumindest mein Leben, vielleicht sogar auch mein Schiff, und ich konnte nur erahnen, welches Risiko er dafür eingegangen war.

»Ganz ehrlich, ich habe schon bessere Zeiten erlebt, aber auch schlechtere. Die Paracelsus ist flugfähig. Ja, ich glaube, ich schaffe es aus eigener Kraft zurück nach Ceres.«

»Tapferes kleines Schiff.«

»Hey, hast du gerade klein gesagt?!«


»Wir haben in jüngster Zeit erlebt, wie ehemalige Kolonien Reparationen für jahrhundertelangen Missbrauch forderten: von den Überlebenden der Mau-Mau in Kenia bis zu den Nachkommen von Sklaven in der Karibik. David Cameron äußerte sich in Amritsar kontrovers zu diesem Thema; William Hague erklärte unverblümt, es dürfe keine postkoloniale Schuld geben; und Ken Livingstone entschuldigte sich aufrichtig für Londons Rolle im Sklavenhandel.

Sind britische Politiker mehr schuldig als nur ihre Worte?«

- Trinity Termbook, 2015


9.    Freiheit oder Tod

»So, versuche, dich jetzt aufzurichten. Langsam.«

Dem kam ich gern nach, also dem »langsam«-Teil. Schnell hätte mich wahrscheinlich umgebracht. Okay, das war vielleicht übertrieben, aber nicht allzu sehr. Auf jeden Fall schaffte ich es, meinen Oberkörper unter Stöhnen und Grunzen – leider nicht der guten Art – in die Höhe zu bekommen.

Nancy blickte mich mit einer Mischung aus Sorge und Stolz an, während sie ihre Hand auf meine Schulter legte. Nicht, weil sie mir Trost oder Mut zusprechen wollte.

»Okay, spürst du meine Finger? Am Schulterblatt?«

Ich nickte, immer noch benommen von dem Medikamentencocktail, den sie mir intravenös verabreicht hatte, um an mir herumzufuhrwerken. War es eine Vollnarkose gewesen? Nicht ganz, aber ich traute ihr inzwischen eine solche ohne Bedenken zu.

»Okay, und wie ist das?«

Ihre Hand glitt auf meine Hüfte und kniff zu. Ungefähr zehn Zentimeter von jener Stelle entfernt, wo es wirklich geschmerzt hätte.

»Es ist ein wenig taub, aber ich spüre es, ja.«

Sie knabberte kurz an ihrer Unterlippe, machte sich eine Notiz in ihr Handpad und griff zu einer Nadel. Ich wusste, was jetzt kommen würde.

Und?

Es schmerzte!

Halleluja, es schmerzte!

Natürlich war es nur ein kleiner Pieks, ein Nadelstich im wahrsten Sinne des Wortes – aber ich fühlte ihn!

»Ja! Ja, ich spüre es!«

Ich atmete erleichtert aus, und Nancy tat es mir gleich. Nein, sie wirkte sogar noch erleichterter als ich.

»Puh, Schwein gehabt. Das war meine erste OP am und im Wirbelkanal, und damit meine ich nicht nur, dass ich noch nie eine selbst durchgeführt habe. Ich habe nicht einmal bei einer zugesehen. Aber die Verengung war massiv.«

Ich blinzelte.

»Du hast mir eine Spinalkanalstenosen-OP verpasst?«

Sie nickte, immer noch sichtlich stolz auf ihre Leistung, aber auch verlegen. Oder zumindest mit dem Drang, sich zu rechtfertigen.

»Du hattest ein Kompressionstrauma von L2 bis L4, nichts komplett zerschmettert, aber genug angeknackst und verschoben. Am L3- bis L4-Segment war es kurz davor, den Nervenstrang abzuklemmen. Ich musste etwas tun.«

Ich nickte benommen und blickte auf meine Zehen. Ein wenig Willenskraft, ein wenig Konzentration – und sie wackelten.

Sie wackelten!

»Gute Arbeit. Nein, verdammt gute Arbeit. Wirklich unglaublich gute Arbeit, Nancy. Ich fühle mich, als ob ich aufstehen und gehen könnte.«

Sie strahlte.

»Kannst du, Karl! Also, vorsichtig natürlich! Aber ich habe die Dose Karanotech Protokarnit verwendet, die Doc Russel für Notfälle im Kühlschrank hatte.«

Ich starrte sie an.

»Protokarnit? Hat das schon die Zulassung?«

»Nicht auf der Erde. Auf dem Mars – so lala, je nachdem, wen man fragt. Aber der Doc meinte, es gibt Situationen, in denen man sich um solchen Kram wie Zulassungen und Stufe drei klinische Versuche keinen Kopf machen sollte. Hey, sieh es positiv, du bist jetzt eine von vielleicht hundert oder zweihundert symbiotischen Lebensformen mit Homo-sapiens-Hauptbestandteil.«

Damit hatte sie recht.

Eigentlich hätte mich das erschüttern sollen, vielleicht sogar schockieren, mich dazu veranlassen, ihr ordentlich die Leviten zu lesen und sie über die informierte Zustimmung von Patienten zu einer Entscheidung solcher Tragweite zu belehren.

Aber ich tat nichts dergleichen, im Gegenteil.

Ich war dankbar.

Für die acht oder zehn Millionen Mikroorganismen, die jetzt entlang meiner Wirbelsäule ein neues Zuhause hatten und sich von meinem Kreislauf ernährten, aber dafür laufend alle Schäden an Wirbeln und Bandscheiben eigenständig reparierten und dafür sorgten, dass die Schutzhülle um den Nervenstrang bei Kräften blieb.

Kein schlechter Deal, und vielleicht würde ich durch diese mitfutternde Kolonie in meinem Körper sogar etwas Gewicht verlieren.

Gab es irgendwelche noch unbekannten Spätfolgen?

Wahrscheinlich.

Nebenwirkungen, die erst in Jahren oder Jahrzehnten richtig erforscht sein würden?

Garantiert.

Aber im Augenblick war ich einfach nur dankbar, dass ich tatsächlich auf die Beine kam. Im wahrsten Sinne des Wortes und ausgesprochen vorsichtig. Ich stand auf, streckte mich in Zeitlupe durch und begann, mein Gewicht grammweise vom linken auf das rechte Bein zu verlagern.

Nancy hielt mich am Oberarm fest, in einer beruhigenden, beinahe schon zärtlichen Geste – die aber nichts mit Romantik zu tun hatte.

»Sei vorsichtig bei den Bewegungen. Der Blutverlust war beträchtlich.«

Ich drehte mich zu ihr.

»Blutverlust? Das bisschen Nasenbluten?«

»Nein, ich rede davon.«

Sie ließ mich los, ging zu einer der Edelstahlwannen an der Wand und fischte ein zwanzig Zentimeter langes, sehr scharf aussehendes und blutverschmiertes Metallstück heraus.

Ich hatte es noch nie in meinem Leben gesehen, ich schwöre. Also ehrlich geschworen, nicht so wie damals, als mein Vater die KI-gesteuerte, selbstwärmende und voll bewegungsfähige Ultradoll in unserer Bienenhütte gefunden hatte, für die ich den Lohn gleich zweier Ferienjobs rausgeballert hatte.

»Was ist das?«

»Ein Teil der Sensorenleitungsabdeckung im Cockpit der Paracelsus, es hat fünf Zentimeter tief in deinem Nacken gesteckt. Eine Handbreit weiter vorn, und du wärst wirklich Doctor Death. Oder Doctor Dead.«

Ich schüttelte mich. Es war erstaunlich, was man unter Adrenalinrausch, Schock und Trauma so alles nicht mitbekam.

»Nancy, du bist ein Genie, und ich meine das ernst ... Was genau hast du da eigentlich geleistet, verdammt??«

Nancy blickte auf ihr Pad.

»Angerissene Arterie im Unterarm, eine minimale Milzruptur, da hat Neofibrin-Kleber gereicht, mehrere Prellungen, Haarriss an zwei Rippen. Die abgetrennten Hoden habe ich durch funktional-ästhetische Implantate mit synthetischen Leydig-Zellen ersetzt, und ...«

Mein Blick sprach wahrscheinlich Bände.

Bände des abgrundtiefen Entsetzens, die Nancy zum Lachen brachten.

Zum Prusten.

Zum Gackern.

Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder im Griff hatte.

»Oh Mann, Karl, dein Gesicht hättest du sehen müssen! Haha, nein, du wirst es sehen! Ich werde dir das Back-up von den Krankenstationskameras schicken, mit Ton und allem!«

Sie schüttelte den Kopf und wischte sich die Tränen aus den Augen.

»Nein, ernsthaft, das war’s – die Wirbelsäule und dein Nacken. Und, ja klar, schmerzhafte Prellungen und blaue Flecken.«

Ich schluckte.

»Und meine Hoden?«

Sie grinste.

»So gut oder schlecht wie vorher. Ich habe sie mir nicht allzu genau angesehen.«

Ich nickte, doppelt erleichtert.

»Wann bin ich wieder raumtauglich?«

Sie verzog das Gesicht, aber nicht unbedingt aus medizinischen Gründen.

»Willst du uns etwa schon verlassen?«

Das war eine gute Frage, die eine absolut ehrliche Antwort verlangte.

»Ich will nicht, aber ich werde müssen. Oder ich sollte, bevor jemand den Job zu Ende bringt.«

Nancy schüttelte den Kopf.

»Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Mike ist sich ziemlich sicher, dass er die Letzten der Verschwörer erledigt hat, als er dir bei dieser Raumschlacht oder was auch immer ihr getan habt den Arsch rettete. Die Gefahr ist vorbei.«

Nein, war sie nicht, darauf hätte ich meine bescheidenen Besitztümer verwettet – und offensichtlich sah sie mir meine Skepsis an.

»Du glaubst immer noch, dass Talutha dahintersteckt, nicht wahr?«

Und wie. Ich glaubte es nicht einfach, ich war mir verdammt noch mal sicher. Aber hatte ich Beweise?

Nein.

Und ich würde auch keine bekommen. Wenn Mike auch nur einen Shuttlepiloten am Leben gelassen hätte ...

Halt, nein, das war nicht fair. Ich konnte ihm keinen Vorwurf machen. Drei Schiffe waren kurz davor gewesen, mir den Rest zu geben. Er musste sie alle zerstören, so schnell wie möglich. Was Talutha betraf – sie hatte einen Rückschlag erlitten. Wenn meine Chefin die Station nicht dichtmachte oder mit einer massiven Untersuchung monatelang lähmte, so würde sie zumindest unter doppelter Beobachtung stehen. Von Mike und der UNO.

Ich zog mich an, fühlte mich seltsam sicher, als ich das Gewicht meiner Waffe wieder an meiner Seite spürte – und hasste mich dafür, zumindest einen Augenblick lang, bis die Gedankengänge zurückkamen.

Die Verschwörer.

Talutha, ihre Anführerin.

Ich hatte ihren Plan vereitelt, zumindest das, was nach der Antimaterieexplosion noch davon übrig war. Und Nancy würde noch viele Jahre, vielleicht sogar Jahrzehnte, mit ihr zusammenarbeiten müssen. Für sie arbeiten müssen. Das konnte und wollte ich ihr nicht versauen. Nein, ich verdankte ihr – und Mike! – so viel, mein Leben und noch mehr. Ich begleiche meine Schulden, wann immer ich kann. Ich würde der Hochkommissarin klarmachen, dass der Käse hier gegessen war, sie die Minenarbeiter, ihre provisorische Stationsärztin und den Sicherheitschef in Ruhe lassen sollte. Und umgekehrt würde ich auch die beiden in Sicherheit wiegen.

War es eine falsche Sicherheit?

Ja, vielleicht.

Aber auch eine gnädige.

»Nein, das war nur so eine dumme Idee von mir. Aber ich glaube, dass es noch mächtigere Hintermänner geben muss, Strippen- und Drahtzieher. Kein Minenkumpel, nicht einmal ein Vorarbeiter, hat direkte Kundschaft für waffenfähige Antimaterie. Und überhaupt ...«

Ich verstummte, als ich draußen im Wartezimmer die Eingangstür aufgleiten hörte. Erschrocken blickte ich zu Nancy.

»Ich dachte, du hättest die Krankenstation dichtgemacht? Abgesperrt?«

Sie nickte heftig.

»Habe ich auch! Keine Ahnung, wie jemand ...«

Und dann hörten wir sie, die vertraute Stimme.

»Leute, wo seid ihr? Ist der Doc schon wieder auf den Beinen? Ich habe was Feines für euch!«

Wir atmeten erleichtert aus. Denn der unerwartete Besucher war niemand anderer als Mike – der Mann, der keinen Schlüssel brauchte. Nicht einmal für die Gemächer der Direktorin, aber das aus anderen Gründen.

*


»Die Reparaturarbeiten an der Paracelsus schreiten voran, aber sie wird noch einige Tage im Dock liegen. Passende Raketen haben wir keine auf Lager, die wirst du dir aus UN-Beständen wiederaufstocken lassen müssen. So wie ich Talutha die zum Zusammenflicken deines Schiffes benötigten Materialien mit dem Drillbohrer aus der Nase ziehen musste. Sie ist aus mehreren, teils verständlichen Gründen angepisst.«

Ich nickte.

»Wie schlimm sieht es für dich aus? Also, in wie viel Ärger steckst du jetzt?«

Mike zuckte mit den Schultern.

»Ich habe den Bericht an meine Vorgesetzten bei Mars Robotics geschickt. Klar, auf dem Papier habe ich nur heldenhaft meinen Job getan, einen hochrangigen UN-Mitarbeiter gerettet und dabei geholfen, ein Verbrechen an der Grenze zu Terrorismus aufzuklären. Eigentlich sollte man mir einen Orden umhängen oder, noch besser, eine fette Gehaltserhöhung spendieren. Andererseits ...«

Er seufzte.

»Andererseits habe ich Equipment unserer Kundschaft zerstört, im Wert von mehreren Millionen ITE. Wahrscheinlich sogar mehr. Wenn ich am Montag noch einen Job habe, dann zählt das als Sieg.«

Nancy schüttelte den Kopf.

»Das ist nicht fair!«

»Nein, ist es nicht. Aber so läuft der Hase nun mal.«

Ich klopfte ihm auf die Schulter, eine Geste des Respekts, der Anerkennung und meiner Dankbarkeit.

»Dein Name wird in meinem Abschlussbericht mit allen Lobeshymnen des Universums gesungen werden. Du wirst quasi zur Rechten Nancy Callahans im Himmel meiner positiven Bewertungen sitzen.«

Nancy lief kurz rot an und machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Schleimer. Hey, Mike, was hast du denn Feines für uns?«

Er schlug sich auf die Stirn, theatralisch, aber vielleicht der Situation angemessen – das kam darauf an, was er auf dem Handpad gespeichert hatte, das er aus seiner Uniformtasche zog.

»Ha, das hätte ich jetzt glatt vergessen! Leute, ich bin auf Gold gestoßen. Genauer gesagt, auf ITE. Unsummen von ITE! Karl, du wirst deinem Abschlussbericht noch einige Kapitel hinzufügen müssen, befürchte ich.«

Er zauberte ein Bild auf den Schirm, das einen Mann mittleren Alters zeigte. Vielleicht auch reiferen Alters, das konnte man bei Han-Chinesen nicht so ohne Weiteres identifizieren. Seine Haare waren immer noch schwarz, nicht grau, glatt am Kopf anliegend. Seine Nase war am Rücken dezent gekrümmt, und aus seinen Augen funkelte eine gefährliche, verschlagene Intelligenz.

»Das ist Lu Shuliang, offiziell ein voll diplomatisch akkreditierter Handelsdelegat der korechinesischen Regierung. Inoffiziell arbeitet er direkt für die grauen Eminenzen des Yanbao-Kartells, das große Teile des militärisch-industriellen Komplexes in Shenzen kontrolliert.«

Er hatte auf jeden Fall mein Interesse. Klar, seit China mit Nordkorea fusioniert war und sie zusammen deren schwerreichen Süden im Handstreich genommen hatten, waren Korechinesen einfach die besten Bösewichte, so wie US-Amerikaner in den 2030er-Jahren und die Nazis ein Jahrhundert davor. Aber in jedem Klischee steckte ein Körnchen Wahrheit – im Fall von Korechina noch viel, viel mehr.

»Was ist mit ihm?«

Mike lächelte triumphierend.

»Er hat Ceres vor achtzehn Monaten besucht. Ich kann mich erinnern, damals gegen die Bewaffnung seiner Bodyguards protestiert zu haben.«

»Erfolgreich?«

»Bei einem Abgesandten der Kartellregierung? Ha, nein, ich habe auf Granit gebissen. Beziehungsweise auf besonders erzreiches Asteroidengestein, denn genau das wollte er angeblich direkt von der Station kaufen.«

Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.

»Von Talutha?«

»Nein, die hat ihm zwar ein Treffen versprochen, aber er wollte sich zuvor umsehen. Die Operation unter die Lupe nehmen. Das wurde ihm erlaubt, wenn auch unter gewissen Auflagen. Und weißt du, was dann geschah?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Er ist abgehauen. Einen Tag nach seiner Ankunft, ohne sich mit der Direktorin getroffen zu haben. Und wenige Wochen später begannen die Geldflüsse. Auf die Konten von Greg Timmons und allen Leuten, die in den Shuttles und Extraktoren saßen, die auf dich geschossen haben. Leute, ich glaube, wir haben wirklich die Managementebene hier ausgelöscht – und die Hintermänner gefunden.«

Das hatten wir, und mir fiel ein Stern vom Herzen. Nicht nur, weil Talutha vielleicht doch unschuldig war, sondern weil meine Chefin und ihre Bosse bei der UN diesen Bericht genauso lieben würden, wie sie die korechinesischen Kartelle hassten. Und es machte Sinn. Korechina hatte vielleicht auf der Erde genug eigene Produktionsanlagen für Antimaterie, aber die wurden von der Weltgemeinschaft mit Argusaugen überwacht. Ebenso der Transport der Ware. Eine zweite Quelle, klandestin und unbekannt, war ein Gamechanger für die Buhmann-Nation.

»Das ist wirklich Gold wert. Schick mir alles auf den Bordcomputer der Paracelsus.«

»Schon längst erledigt.«

»Du bist der Beste.«

Mike zögerte, das Kompliment anzunehmen.

»Bin ich das wirklich? Ich fühle mich gerade wie ein blutiger Amateur, und wie ein dämlicher noch dazu. Die Korechinesen haben eine Geheimoperation in unserem offiziellen Betrieb versteckt und über ein Jahr lang betrieben, ohne dass ich etwas davon bemerkt habe. Sie haben hier waffenfähige Antimaterie gewonnen, ihre Spuren verwischt, verdammt noch mal, sie haben sogar Doc Russel erstochen. All das vor meiner Nase.«

Nancy schüttelte den Kopf.

»Nein, so darfst du das nicht sehen. Du hast eine Kartell-Operation gestoppt. Das Leben eines anderen Doktors gerettet. Und die Schurken alle ins Nirvana gepustet. So wie ich das sehe, bist du immer noch der Held.«

Mike lächelte schwach.

»Seid ihr euch da sicher?«

Nancy und ich nickten um die Wette.

»Also gut, ich versuche, daran zu denken. Wie wäre es mit einem Drink, später in der Bar?«

Ich warf einen Blick zur provisorischen Stationsärztin.

»Darf ich schon ...?«

Sie lächelte.

»Ein Bier ist okay, zwei gerade noch akzeptabel. Aber ich werde dich begleiten und auf dich aufpassen.«

Wir verabschiedeten uns von Mike, der sich zurück in sein Büro oder wohin auch immer trollte, und ich warf Nancy einen langen Blick zu.

Dankbar.

Und neugierig.

»Wie weit bist du mit der Obduktion von Doktor Russel gekommen? Wenn sie dir zu nahegeht, dann kann ich diese auch ohne dich machen, kein Problem.«

Sie blickte mich erstaunt an.

»Obduktion? Russel? Der liegt immer noch auf Eis, so, wie er reingebracht wurde. Ich habe die ganze Zeit an dir gearbeitet und dann ein Nickerchen am Schreibtisch gemacht, bis du wieder bei Sinnen warst. Nein, nein, die Obduktion machen wir zusammen. Kein Problem für mich, ehrlich.«

Sie schickte sich an, zur Pathologie und den Kühlschränken zu gehen, aber ich legte ihr rasch eine Hand auf die Schulter, hinderte sie am Weitergehen.

Nancy drehte sich um, ihre Wangen erröteten, ihre Augen suchten die meinen, fanden sie und wurden groß.

Erwartungsvoll?

Ich weiß nicht.

Ehrlich nicht.

»Karl? Was ist los?«

Ich wusste es nicht.

Noch nicht.

»Nancy, woher wusste Mike, dass Russel erstochen wurde?«

Sie blinzelte.

»Ich wusste es selbst nicht, bis er es erwähnte. Ich nehme an, du hast es ihm erzählt? Als ihr zurückgeflogen seid?«

Ich schüttelte langsam, aber bestimmt den Kopf.

»Nein, garantiert nicht.«

»Er wurde erstochen?«

»Ja, mit einem Laserskalpell. Hinterließ fast keine Spuren, es hätte wie ein Unfall ausgesehen, wenn ich nicht ...«

Ein Unfall für den Doktor Russel.

Ein Überfall auf den UN-Inspektor.

Keine Überlebenden, außer diesem.

Alle Mitwisser und Mitverschwörer beseitigt, aber der Haupttäter war nun der Held.

Über jeden Zweifel erhaben.

Und auf einmal stürzte mein ganzes Kartenhaus an Theorien und Verdachtsmomenten, Verschwörungen und Unterstellungen in sich zusammen – nur um von einem neuen, viel größeren ersetzt zu werden.

Er ist vor drei Stunden in sein Quartier zurückgekehrt und hat es seitdem nicht mehr verlassen.

Ich Vollidiot.

Und ratet mal, wer einen Security-Override für jede Tür außer jener der Direktorin hat?

Ich verdammter Vollidiot!

Mir stand das Grauen ins Gesicht geschrieben, und Nancy las mich wie ein Bilderbuch für Kinder oder Leute, die zu viel Drogen eingeschmissen und zu viel Dubstep gehört hatten.

»Karl???«

Mein Mund stand immer noch offen.

»Es war Mike. Die ganze Zeit. Es war Mike, und ich war zu dämlich, um es zu sehen!«

Sie schüttelte heftig den Kopf.

»Nein, nein, das kann nicht sein. Er hat dich gerettet!«

»Ja, und ich war kurz davor, ihm eine blütenweiße Weste zu bescheinigen, zum Teufel, ich hätte ihm ein Empfehlungsschreiben für einen UN-Job gegeben, falls ihn Mars Robotics wirklich gefeuert hätte! Aber niemand konnte wissen, wie Russel starb – außer der Täter selbst.«

Sie schluckte, zitterte – und griff nach meiner Hand.

Drückte sie.

Fest.

»Was machen wir jetzt? Wenden wir uns an Talutha?«

Ich nickte.

»Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, dass sie nicht doch mit drinsteckt, aber das ist unsere einzige Chance. Mike arbeitet nicht für sie, sondern für Mars Robotics. Entweder er operiert auf eigene Faust oder ...«

Nancy erbleichte und drückte noch fester zu.

»... oder der Mars schürft heimlich seine eigene Antimaterie. Entgegen allen Gesetzen und Abkommen.«

Ich nickte grimmig.

»Genau das. Wir müssen ...«

Wieder lief mir ein Schauer über den Rücken, diesmal noch intensiver, von noch mehr Paranoia getragen.

Ich werde dir das Back-up von den Krankenstationskameras schicken, mit Ton und allem!

Meine Schultern bebten.

»Nancy, werden wir gerade gefilmt? Von den Stationskameras?«

Sie runzelte die Stirn.

»Ja, warum?«

»Mit Ton?«

»Ja, aber ...«

»Wer hat Zugriff?«

»Ich, zum Beispiel. Vor allem ich.«

Wir drehten uns langsam um, noch nicht ganz bereit, der Wahrheit ins Auge zu sehen.

Beziehungsweise Mike, der durch die Tür kam, seine Laserpistole im Anschlag, gefolgt von Igor und Hermes, beide ebenfalls bewaffnet.

Der Sicherheitschef schüttelte den Kopf in gut gespielter Enttäuschung.

»Karl, Karl, es hätte alles so einfach sein können. Wir wären als Freunde auseinandergegangen und hätten beide nur die besten Erinnerungen aneinander gehabt. Aber nein, du musstest im denkbar ungünstigsten Augenblick einen deiner Geistesblitze haben.«

Nancy hob langsam die Arme.

»Karl, sie werden uns töten, nicht wahr?«

Ich tat es ihr gleich, überlegte, ob es Zeit für eine gnädige Lüge war oder die ungeschminkte, gnadenlose Wahrheit. Ein Gewissenskonflikt, der mir von Mike abgenommen wurde.

»Oh ja, das werden wir. Aber das Wie hängt von euch ab.«

*


»Du hast vor der Krankenstation gewartet und dich in den Feed eingeklinkt, uns belauscht, um herauszufinden, ob ich etwas ahne.«

Meine Worte klangen nicht einmal halb so vorwurfsvoll, wie sie gemeint waren, aber er grinste dennoch.

»Schuldig im Sinne der Anklage. Und offenbar lag ich goldrichtig damit, nicht wahr?«

Sie hatten uns zurück in den Behandlungsraum gedrängt, wo Nancy und ich an der hinteren Wand standen, die Arme angewinkelt in die Höhe gestreckt. Langsam wurde ich müde, aber gleichzeitig wusste ich, dass Zeit unsere einzige Chance war.

Auf was?

Auf ein paar Minuten längeres Leben zum Beispiel.

»Dein Mann im Extraktor hatte recht, nicht wahr? Es geht dir nicht ums Geld? Es geht euch nicht ums Geld?«

»Mir schon.«

Mike warf einen verächtlichen Blick zu Hermes. Das war interessant. Gut zu wissen. Vielleicht sogar nützlich, eine Chance für die nächsten Sekunden und Minuten.

»Nein, tut es nicht. Es geht um Freiheit. Freiheit oder Tod, wie es so schön heißt.«

Ich blinzelte.

»Welche Freiheit? Du bist Marsianer, ihr habt alle Freiheiten des Sonnensystems und die liberalsten Gesetze! Drogen, Waffen, Freiheit der Forschung und Wissenschaft, wie sie sonst nur die Venus-Spinner wollen! Ihr steht nur einen Schritt vorm Grassroot-Anarchismus! Ich BENEIDE euch dafür!«

Das war absolut ehrlich gemeint – und warf Mike einen kurzen Augenblick lang aus der Bahn.

»Was? Ja, okay, aber es sind nicht wirklich Gesetze. Es sind Verordnungen. Und selbst wenn es Gesetze wären, so haben wir noch immer keine Verfassung. Weißt du, warum?«

Es war Nancy, die zuerst kapierte, worum es wirklich ging. Vielleicht nur zwei oder drei Sekunden schneller als ich, aber in der vollen Tragweite.

»Weil ihr keine Nation seid. Zumindest keine unabhängige Nation, mehr ein toleriertes Territorium mit gewissen Eigenheiten. Ihr wollt die Unabhängigkeit.«

Mike trat einen Schritt zurück, und in seinen Augen spiegelte sich echter Respekt wider. Er nickte anerkennend.

»Ganz genau. Nicht nur für den Mars, sondern für jeden von Menschen bewohnten Himmelskörper. Wir wollen Partner sein und keine Kolonien. Im Moment sind wir ja nicht einmal das.«

Wisst ihr, Leute – wenn er damit zu mir gekommen wäre, gleich nach meiner Ankunft auf der Station, er hätte sich meine Sympathien erkauft. Natürlich würde ich niemals über illegale Antimaterie-Gewinnung oder einen Mord hinwegsehen, oh nein, aber ich hätte ihn verstanden.

Sein Anliegen.

Seine Motivation.

Freiheit oder Tod klang manchmal lächerlich, fast immer von Pathos triefend, aber es war etwas, das ich verstehen konnte. Auch wenn ich nicht unbedingt zustimmte.

»Okay, beim Mars kann ich es nachvollziehen, aber die Monde? Der Erdenmond? Hier, auf Ceres? Das sind Stützpunkte, Außenposten, die ohne Vorräte und Nachschub von der Erde nicht existieren können.«

Igor schüttelte den Kopf und hob den Lauf seiner Flinte – einer Plasmaflinte, wenn ich mich nicht irrte – und knurrte mich mit einer alten, rauchigen Stimme an.

»Na und? Singapur könnte ohne exzessive Lebensmittel-Importe kein halbes Jahr überstehen, die Reste der Vereinigten Staaten hängen am Tropf von Mexiko und Kanada, der Energiebedarf von Laos wird zu neunzig Prozent von Vietnam und Kambodscha gedeckt. Und dennoch sind sie alle unabhängige Nationen, mit einem Sitz in deiner kostbaren UNO.«

Ich runzelte die Stirn.

»Der Mars hat immerhin Beobachterstatus.«

Mike fauchte.

»Beobachterstatus hat sogar der Malteserorden, und das ist eine katholisch-militärische Sanitäter-Sekte!«

Damit lag er nicht völlig daneben.

»Aber warum die Antimaterie?«

Es war nicht Mike, der mir antwortete, sondern Nancy.

»Macht, Karl, es geht um Macht. Militärische Macht. Antimaterie-Sprengköpfe sind heute, was vor hundert Jahren Nukes waren. Niemand hat Nordkorea zu sehr ans Bein gepisst, weil sie Atomwaffen hatten, und dazu Raketen, die sie überallhin transportieren konnten. Europa hat vor Putin den Schwanz eingezogen, weil er das zweitgrößte Nukleararsenal der Welt hatte. Und heute – na ja, wir lachen nicht über Nukes, fürchten sie immer noch, aber sie sind nichts im Vergleich zu militärisch genutzter Antimaterie. Und der Mars hat Schiffe. Große, schnelle, beeindruckende Schiffe.«

Igor nickte.

»Sehr scharfsinnig, und absolut zutreffend. Niemand von uns hat vor, der Erde den Krieg zu erklären. Das wäre Wahnsinn, und wir wissen das. Aber ein oder zwei Kreuzer mit Antimaterietorpedos und AM-bestückten Orbitalbomben sind ein verdammt gutes Argument, uns in die Unabhängigkeit zu entlassen.«

Er hatte recht. Ich glaube, das war es, was mich an dieser Situation am meisten frustrierte. Natürlich hieß ich keinen Augenblick lang die Methoden gut, aber sie konnten funktionieren. Nein, sie würden funktionieren.

»Und was habt ihr mit mir vor?«

Mike seufzte.

»Ich wünschte, ich könnte euch laufen lassen, aber wir alle wissen, dass es keine Option ist. Aber ich biete euch einen schönen, schnellen Tod, mit einer tragischen Liebesgeschichte obendrauf, die euch in den Stationslegenden unsterblich machen wird.«

Das »WAS?!« aus Nancys und meinem Mund kam ebenso synchron wie empört, und Mike trat einen Schritt zurück.

»Unser Karl hier, der hoffnungslose Romantiker, der schon bei seiner Ex-Frau bewies, wie sehr er auf Freiersfüßen blindlings vom Pfad abkommt, hat sich unsterblich in die junge, attraktive und smarte Bordschwester verknallt. So sehr, dass er ihr gegen jede gelebte Praxis und Vernunft ein Provisorium als Ärztin versprochen hat, obwohl sie die benötigte Qualifikation nicht besaß. Dafür erhoffte, nein, erwartete er, dass sie seine Gefühle erwiderte. Als dies nicht geschah, als er realisierte, dass sie die heimliche Geliebte des tragisch verstorbenen Doktor Russels war, drehte er durch.«

Mike griff an seine Seite, zu einem zweiten Holster, das mir bis jetzt nicht aufgefallen war, und zog eine Pistole heraus.

Eine Glock.

Meine Glock.

Meine Zweitwaffe, aus der Paracelsus gestohlen.

»Blind vor Schmerz, Wut und der Verzweiflung des Verschmähten, erschoss er die junge Frau und richtete die Waffe gegen sich selbst.«

Ich stand da, sprachlos und wie gelähmt.

Auch das würde funktionieren.

Es war eine jener Storys, die funktionierten, weil Leute solche Dramen liebten, besonders, wenn sie als angeblich wahr verkauft wurden und nicht drittklassig geschrieben aus dem Holoprojektor flimmerten.

Nancy schüttelte den Kopf – und in ihrer Geistesschärfe fand sie einen möglichen Ausweg, eine letzte Chance, unseren Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Anstatt mit Mike zu argumentieren, wandte sie sich direkt an Igor und Hermes.

»Er wird euch auch umbringen, das ist euch hoffentlich klar. So wie er alle Piloten und Crewmitglieder an Bord der Schiffe umgebracht hat, die Karl jagten. So wie er Greg Timmons und Doktor Russel getötet hat. Er wird keine Zeugen und keine Mitwisser hinterlassen.«

Das war ein verdammt guter Versuch, und als ich einen Hauch von Verunsicherung über das Gesicht von Hermes huschen sah, hoffte ich einen Augenblick lang, dass es wirklich funktionieren könnte.

Misstrauen unter den Feinden schüren, vielleicht sogar eine Konfrontation provozieren. Besser, sie schossen sich gegenseitig über den Haufen als uns.

Viel besser.

Aber dann lachte Igor auf.

»Mädel, ich glaube, du verkennst die Situation hier. Hermes und ich arbeiten nicht für Mike, wir arbeiten mit ihm. Ein großer Unterschied zu den nützlichen Idioten, die wir leider entsorgen mussten.«

Ich konnte sehen, wie Mikes Gesicht bei diesen Worten zuckte. Zumindest für ihn waren sie keine nützlichen Idioten gewesen. Ein Mittel zum Zweck, ja, das vielleicht, aber er zeigte Respekt sogar für jene, die er kaltblütig ermordet hatte. Wie Doktor Russel.

Aber auch das half uns nicht, dem Ende zu entrinnen. Er wechselte die Waffen, hielt nun meine Glock in der Rechten und ließ sie in Richtung Nancy wandern, während ich in den Lauf der Flinte starrte, die mich in Schach halten sollte.

Das Gespräch war erledigt, nun stand unser Tod bevor.

Hatte ich Angst?

Ja klar.

War ich panisch?

Erstaunlicherweise nicht, eine seltsame Klarheit und Ruhe legte sich langsam über meinen Geist. Und mir wurde bewusst, warum. Ich war bereit, abzutreten.

Aber ich war noch nicht bereit, Nancy sterben zu sehen.

»Steckt Talutha hinter allem?«

Die Frage erwischte ihn unerwartet. Er war zuerst verwirrt, dann amüsiert. Gut für uns. Wieder ein paar wertvolle Minuten.

»Talutha? Willst du mich verarschen? Die Säulenheilige der Station, das freundliche Gesicht der Ausbeutung? Sie lässt nicht einmal die zeroG-Ratten hier umbringen, nur sterilisieren und umsiedeln. Sie hat weder das Zeug noch die Nerven für so eine Operation, und gegensätzliche Interessen.«

Er lachte auf.

»Karl, ich weiß alles über sie, ich kenne sie in- und auswendig. Im wahrsten Sinne des Wortes.«

Er grinste, und diesmal wirklich dreckig. Man kann den Macho vielleicht aus Italien entfernen, aber niemals den Machismo aus dem Italiener. Zumindest nicht in diesem Fall. Er war so verdammt stolz auf sich.

»Bettgeflüster ist das A und O einer klandestinen Operation, Karl, und ich bin ein Meister darin. Ich kann vor Talutha alles verbergen, aber sie verrät mir jeden ihrer Gedanken. Einfach, weil sie nicht genug von mir bekommen kann. Sie ist Wachs in meinen Händen.«

»So gut bist du auch wieder nicht.«

Er wirbelt herum, richtet meine Glock nun auf Talutha, die im Eingang steht und ihrerseits mit der Winchester ihn im Visier hat.

Schock.

Entsetzen.

Und ein erstaunlich schnelles Comeback.

»Hey, Babe, komm schon ..., so war es nicht gemeint! Was machst du überhaupt hier?«

Sie lässt den Unterhebel geräuschvoll durchrepetieren.

Zuvor war es Bluff, jetzt ist es Drohung.

Und Entschlossenheit.

»Ich überwache den Wächter.«

Oh, ich verstehe, was sie meint, erinnere mich an diese ihre weisen Worte.

»Ich hätte es von Anfang an tun sollen. Aber besser spät als nie. Die Nachricht von Doktor Brunner an seine Chefin – ja, du hast sie erfolgreich geblockt, beinahe erfolgreich gelöscht. Aber nicht aus dem Buffer entfernt. Der Rest – ich habe eins und eins zusammengezählt. Und vor allem zugehört.«

Mike tritt einen Schritt zurück, läuft beinahe in jene Schulter, deren Arm immer noch die Flinte auf mich richtet.

Aber zittert.

»Wie ... lange stehst du schon hier?«

Die Augen der Direktorin funkeln, schießen Blitze aus Hass und Verachtung, aber der Rest des Gesichts bleibt ruhig.

Ihre Haltung stoisch.

Ihr Wille steinhart.

Sie ist es, die hier unterschätzt wurde, sie ist es, die ihn lehren und strafen wird.

»Lange genug. Lass die Waffe fallen.«

Das wird er nicht tun.

Ich realisiere es in einem Wimpernschlag, begreife, dass jemand wie Mike sich niemals ergibt.

Aber sie sind abgelenkt.

Sie alle.

Bis auf eine.

Nancy katapultiert sich nach vorn, reißt im Sprung ein Skalpell vom Rolltisch und wirft sich auf Hermes.

Ich ducke mich.

Die Flinte vor mir feuert.

Ein Feuerball rast über meinen Kopf, Nacken und meine Schulter hinweg, frisst sich hinter mir in die Wand.

Verbundmaterialien gehen in Flammen auf.

Metall schmilzt.

Die Luft wird heiß, unerträglich heiß.

Ich packe den Lauf der Flinte, mit beiden Händen, reiße daran – und stoße sie zurück.

Mit aller Kraft.

Mike feuert.

Talutha schießt.

Das Projektil aus meiner Glock streift die Schulter der Direktorin, genau in jenem Moment, in dem der Kolben, von meinen verzweifelten Armen getrieben, in den Kiefer meines Feindes rast.

Knochen splittern.

Zähne brechen aus ihren Verankerungen.

Ich sehe, wie Mikes Kopf explodiert, Hirnmasse, Blut und Knochensplitter in alle Richtungen schleudert.

Auf die Wand neben ihm.

Auf die immer noch glosende Wand hinter mir.

Und auf mich.

Ich sehe, wie Nancys Hand immer wieder zustößt, Wunde um Wunde in Brust und Bauch des schreienden Hermes treibt.

Er lässt die Waffe fallen.

Zu spät.

Nancys Hand schwingt, das Skalpell schneidet durch seine Kehle.

Blut.

Ein Gurgeln.

Der Berg fällt in sich zusammen, genau in jenem Moment, in dem ich ein zweites Mal zustoße.

Diesmal lässt mein Gegner das Gewehr los, versucht, mit seinen Händen nach dem Rest seines zerschmetterten, verzerrt und schief vom Gesicht hängenden Kiefers zu greifen.

Es bleibt beim Versuch.

Bestialisch schreiend bricht er in die Knie, rollt sich über den Boden.

Talutha, die ihre nun heftig blutende Schulterwunde ignoriert, repetiert durch und richtet die Waffe auf ihn.

»NEIN!«

Wer schreit?

Wer hat geschrien?

Oh, das bin ja ich selbst.

»Nein, Talutha! Wir brauchen ihn lebend!«

Sie blickt mich an, runzelt die Stirn, und einen Augenblick lang befürchte ich, dass sie trotzdem schießt.

Aber dann entspannt sie sich.

»Du hast recht. Leider.«

*


»Sein richtiger Name ist Jolgar Korbic, und er stand bis vor drei Jahren auf der Gehaltsliste von Mars Robotics, bevor er hier anheuerte. Er hat eine Ex-Partnerin auf dem Mars und zwei Kinder, acht und zehn Jahre alt. Das ist alles, was wir bis jetzt herausfinden konnten. Drei Tage und drei Nächte Verhör, und das ist alles, was wir haben. Aber ich habe gehört, ein Spezialteam von der IAEA ist bereits hierher unterwegs, um ihn in Gewahrsam zu nehmen.«

Ich nickte, nicht wirklich geistesabwesend, aber auch nicht vollkommen fokussiert.

Talutha, deren Schulter gut verheilt war – auf jeden Fall besser als das, was von Jolgars Kieferknochen und Mund noch übrig geblieben war – seufzte.

»Ich nehme nicht an, dass sie ihre Erkenntnisse mit mir teilen werden?«

»Nein, wahrscheinlich nicht.«

Ich blickte durch das Glasfenster auf die angedockte Paracelsus. Die Mechaniker und Raumfahrttechniker von Ceres hatten ganze Arbeit geleistet, und Talutha sich nicht lumpen lassen, was Rohstoffe und Ersatzteile betraf. Mein Schiff hatte zwar temporär keine Raketen mehr, war aber in jeder anderen Hinsicht wieder so gut wie neu.

Nein, besser als neu.

Nicht einfach zusammengeflickt, sondern restauriert.

Ein Neustart – genau das, was meine Arbeitsbeziehung zu Talutha auch nötig hatte. Ich konnte ihren Blick auf mir spüren.

»Karl, bin ich dein Feind? Sind wir eure Feinde?«

Ich blinzelte, überrascht und überrumpelt.

»Was? Nein! Nein, ich bin nicht dein Feind. Ich würde es sogar begrüßen, wenn wir wirklich Freunde sein könnten. Oder zumindest freundliche Kollegen. Und meine Behörde ist auch nicht der Feind der Minen und Kumpel im All, im Gegenteil. Wir wollen, dass ihr Rohstoffe abbauen könnt, wir wollen, dass eure Mitarbeiter das gesund und sicher machen können und dabei fair behandelt werden. Ich habe meiner Chefin schon gesagt, dass die Svenskalla ein Positivbeispiel dafür ist.«

Vielleicht hätte ich es dabei belassen sollen, aber ich hatte mir vorgenommen, sie nicht mehr zu belügen.

»Abgesehen von den Morden und der illegalen Produktion von Antimaterie natürlich.«

Sie verzog das Gesicht.

»Was uns das Genick brechen wird, nicht wahr?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, ich glaube nicht. Ein paar Zusatzinspektionen, vielleicht sogar ein Audit, ja, das kannst du erwarten, aber wenn sie die Station dichtmachen wollte, dann hätten wir das schon erfahren.«

»Bist du dir sicher?«

»Ziemlich sicher.«

Sie atmete erleichtert aus und blickte auf das Schiff.

»Musst du wirklich schon abreisen?«

Ich nickte, ein wenig melancholisch, aber dies aus anderen Gründen, als sie es vielleicht vermutete.

»Ja, ich bin offiziell zurückbeordert. Was nichts anderes bedeutet, als dass meine Chefin in ihrer letzten Nachricht »Bewegen Sie Ihren Arsch nach Wien, sobald Ihr Schiff wieder fliegen kann!« gebrüllt hat.«

Talutha grinste.

»Eine ziemlich resolute Chefin.«

»Das bist du auch.«

»Muss ich sein. Ich habe den Vertrag mit Mars Robotics gekündigt und eine Versammlung unserer Eigentümer einberufen, um sie aus dem Investment in unsere Station rauszukaufen. Ich kann zwar nicht beweisen, dass sie Mike direkt kontrolliert haben, aber ...«

Ich verstand, worauf sie hinauswollte.

»... aber es ist zumindest denkbar, dass er in ihrem Auftrag handelte. Ich verstehe. Guter Schachzug.«

Sie lächelte.

»Danke. Soll ich dich bis zum Schiff begleiten?«

Ich nickte und griff mir die Arzttasche. Wir gingen über die Plattformen, breite Stiegen und schließlich durch den Zubringer, der an meiner Paracelsus angedockt war.

Meiner Paracelsus?

Es fühlte sich zumindest so an.

Wir hatten zusammen gekämpft und gelitten, wären beinahe gemeinsam draufgegangen.

Das war nicht mehr mein Dienstwagen, nicht mehr ein von meiner Behörde zur Verfügung gestelltes Gefährt. Es war ein Teil von mir, und, solange ich da draußen im All unterwegs war, mein Zuhause.

Eigentlich hätte ich es viel schlechter treffen können. Auch mit den Bekanntschaften, die ich bei meinem ersten Einsatz geschlossen hatte.

»Ich glaube, ich sollte mich hier von dir verabschieden.«

Talutha sprach die Worte mit einer gewissen zweideutigen Gravitas aus, die mich aufblicken ließ.

Und ich verstand.

Schüttelte ihre Hand, verabschiedete mich und ging weiter. Denn dort, am Eingang zu meinem Schiff, wartete jemand auf mich. Nancy. Mit einem Gesichtsausdruck, der vielleicht ein wenig traurig, aber auch seltsam angepisst war.

»Ich habe ehrlich geglaubt, du würdest deinen Job bei der UN hinschmeißen und unser neuer Stationsarzt werden. Okay, vielleicht nicht geglaubt, aber gehofft.«

Was sollte ich darauf schon groß sagen? Dass es mir durch den Kopf gegangen war, wieder und wieder, in den letzten Tagen? Dass ich sogar heimlich recherchiert hatte, ob ich aus dem Deal mit der Hochkommissarin irgendwie rauskam?

All das war die Wahrheit, und ich wollte sie nicht belügen, nicht einmal, wenn das den Abschied einfacher machen würde. Also sprach ich die Wahrheit – nur eben eine andere.

»Nein, das ist jetzt dein Job. Und ich werde dir den Weg zum vollen Doktor ebnen, so gut ich kann, damit das Provisorium ein Fixum wird. Du hast es verdient.«

Ihre Augen leuchteten auf, und ihre Laune verbesserte sich schlagartig – doch eine gewisse Melancholie blieb.

»Danke, Karl. Für alles.«

Ich lächelte.

»Wenn wer zu danken hat, dann bin ich das. Du hast mein Leben gerettet.«

»Verlängert. In deinem Alter zählt jedes Jahr.«

Ich musste grinsen.

»Bekomme ich eine Umarmung?«

Oh ja, die bekam ich. Und einen weiteren Kuss auf die Wange, ehe ich in viele, teils widersprüchliche Gedanken versunken mein Raumschiff bestieg.


Epilog

»Fassen wir es zusammen – Sie haben über weite Strecken eigenmächtig gehandelt, manchmal sogar grob fahrlässig, Sie sind unnötige Risiken eingegangen und haben sich selbst und unser Eigentum nicht nur aufs Spiel gesetzt, sondern auch beschädigt.«

Das war ehrlich gesagt nicht, wie ich mir den Einstieg in mein Debriefing mit der Hochkommissarin vorgestellt hatte.

Ganz und gar nicht.

Nervös rutschte ich auf meinem Sitz hin und her, während ich versuchte, dem strengen Blick meiner Chefin dadurch zu entgehen, indem ich möglichst beiläufig aus dem Fenster sah und vorgab, die Schönheit Wiens zu bewundern. Nicht sehr erfolgreich.

»Hören Sie mir überhaupt zu, Sie wandelnde Ethanol-Abbauanlage?«

Ich zuckte zusammen und richtete meinen Blick wieder nach vorn.

»Ja natürlich, Hochkommissarin. Selbstverständlich, werte Hochkommissarin.«

Sie knurrte.

»Sparen Sie sich das Schleimen, Sie haben teilweise wirklich ein beschissenes Urteilsvermögen gezeigt ...«

Sie zögerte.

»..., aber andererseits ist es Ihnen zu verdanken, dass wir dieser Antimaterie-Operation auf die Schliche gekommen sind, dass diese nun endgültig erledigt ist und dass wir von gewissen separatistischen Tendenzen auf dem Mars erfahren haben.«

Ich hielt meinen Blick in ihre Augen aufrecht, nein, ich verstärkte ihn noch.

»Aber das war nicht wirklich eine Neuigkeit, nicht wahr?«

Die Hochkommissarin zuckte zusammen, und zum ersten Mal war da eine gewisse Unsicherheit in ihrem Gesicht, ihrer Haltung – und ihrer Stimme.

»Was meinen Sie damit?«

»Ich meine, dass Sie vielleicht nicht gewusst, aber gut informiert geahnt haben, dass auf Ceres irgendwas vor sich ging, das den Interessen der UNO entgegenläuft. Und ich rede von den politischen, nicht den medizinischen Interessen. Sie hatten einen Verdacht, und der Unfall war die perfekte Gelegenheit, mich einzuschmuggeln. Als Detektiv, als Spion – und nur zuletzt als Arzt.«

Sie schwieg und dachte nach.

Lange und gründlich.

»Doktor Brunner, hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie manchmal selten dämlich, aber dann wieder schlauer sind, als Ihnen guttut?«

Ich grinste.

»Oh ja, das kommt gelegentlich vor. Vielleicht in anderen Worten, aber ja. Ich war Ihr Spion auf der Station, nicht wahr?«

Sie nickte.

»Ja, und Sie haben insgesamt einen guten Job gemacht. Gut genug, um Ihnen beim nächsten Mal reinen Wein einzuschenken.«

Damit konnte ich leben, ziemlich gut sogar.

»Und was ist mit meinen Empfehlungen?«

Sie rümpfte die Nase.

»Akzeptiert. Ceres wird bis auf einen finanziellen Audit in Frieden gelassen, und die provisorische Ernennung von Nancy Callahan zur Chief Medical Officer ist hiermit bestätigt. Das bedeutet nicht, dass sie eine Ärztin ist. Aber wenn sie sich an den beschleunigten Ausbildungsplan hält, trennen sie nur noch zwei Jahre davon.«

Ich lehnte mich zurück, bemüht, keinen triumphierenden Gesichtsausdruck an den Tag zu legen. Das wäre bei der Chefin wahrscheinlich nicht so gut angekommen.

»Also gut, was steht als Nächstes an? Eine Klinik auf dem Mars inspizieren? Resistente Mikroben auf einer Raumstation untersuchen? Ihrem untreuen Ehemann hinterherschnüffeln?«

Worthington lächelte kalt.

»Ich weiß zu jedem Zeitpunkt, wo sich meine meistens treue Ehefrau aufhält, ich brauche keinen Schnüffler. Nein, Doktor Brunner, Sie gehen erst mal in den Urlaub. Sie haben Verletzungen erlitten, die Sie eigentlich auf Wochen hätten ausknocken sollen. Machen Sie blau, entspannen Sie sich, tun Sie etwas für Ihre Gesundheit. Nicht nur Ihren Körper, sondern auch und vor allem für Ihr mentales Wohlbefinden.«

Das kam überraschend.

Mein mentales Wohlbefinden?

Das klang wie eine gute Idee.

Eine verdammt gute sogar.

Ich brauchte einen Ort der Schönheit und Erhabenheit, eine Oase der Entspannung, wo ich mit meinen seelischen und körperlichen Bedürfnissen in Einklang kommen konnte.

Und ich hatte da so eine Idee ...

*


»Willkommen im Golden Dream Pattaya, ich bin Hatima und freue mich, Sie heute bei uns als Gast willkommen zu heißen. Bitte sehr, hier ist Ihr Pattaya Magic, der Begrüßungscocktail für unsere V.I.P.s – ich hoffe, er wird Ihnen schmecken!«

Die junge Dame im blutroten Abendkleid musste eine der Neuen sein, von denen Sophi gesprochen hatte, ehe sie mir mit ihrer total uneigennützigen Einladung gekommen war. Aber Hatima hatte keine Ahnung, wer ich war, und ich nicht vor, das jetzt schon zu ändern.

Vielleicht später.

Ich erwiderte ihr Lächeln, setzte und bedankte mich, ehe ich einen Schluck vom Cocktail nahm.

Er verfärbte sich ...

... grün.

Tiefgrün.

Smaragdgrün.

Alles andere wäre nach den letzten Wochen ein medizinisches Wunder gewesen.

Ich blickte mich um und realisierte, dass ich irgendwie mein Quartier auf der Paracelsus vermisste.

War ich hier zu Hause?

Nein, aber zu Besuch bei Freunden.

ENDE


Weiter geht es in ...

Doktor Death, Seelenräuber: In den Fängen der Venus

[image: A poster of a space ship  AI-generated content may be incorrect.]

Doktor Death ist zurück – in der gefährlichsten Mission seines Lebens!

Nach einigen Routineaufträgen ist es endlich wieder soweit – Hochkommissarin Worthington hat einen ganz speziellen Auftrag für den nicht mehr ganz so abgehalfterten Zyniker. Und diesmal geht es wirklich weit, weit raus aus dem Zuständigkeitsbereich der Vereinten Nationen!

Das autonome Kollektiv der Venus, eigentlich völlig vom Rest der Menschheit abgekapselt, hat sich überraschenderweise an die Vereinten Nationen gewandt und um ein Einsatzteam gebeten, das einen der Ihren überführen soll. In doppeltem Sinne.

Einen Arzt auf Abwegen.

Einen Abtrünnigen.

Einen Renegade.

Weit von zu Hause entfernt, in einer der tödlichsten Umgebungen, in denen sich Menschen derzeit aufhalten, zieht Doctor Death sein Ding durch. Gegen alle Vorurteile, gegen jede Vernunft. Und er stößt dabei auf ein Geheimprojekt, von dem er am liebsten nie etwas gehört hätte. Aber nun ist es zu spät – und Dr. Karl Brunner selbst der Gejagte ...

JETZT VORBESTELLEN!


Leseempfehlung: Quantensprung – Aufstieg ins Multiversum

[image: A person and person looking at a large glowing object  AI-generated content may be incorrect.]

Was, wenn jemand Zugriff auf deine Daten hat – auf alle – und entscheidet, dass du nie existiert hast?

»... zählt Quantensprung zur besten Multiverse Science-Fiction der Gegenwart. Hervorragend recherchiert, rasant geschrieben und beklemmend realitätsnah.«

- Jean Lohrent, Buchvorschau

Westaustralien, September 2033: In der abgeschiedenen Stille einer ehemaligen Lithium-Mine erscheint ein europäischer Wolf wie aus dem Nichts. Doch anstatt Angst zu verbreiten, wird er von einer Gruppe jubelnder Wissenschaftler erwartet – und seine Ankunft gefeiert.

München, zwei Tage später: Alex’ Leben steht Kopf. Zurück von einem überraschenden Wochenendtrip, findet er sich in einer Welt wieder, die ihm nicht mehr gehört: Fremde leben in seiner Wohnung, seine Kollegen erkennen ihn nicht, und selbst sein bester Freund weiß nicht, wer er ist. Aus Verunsicherung, Panik und Paranoia wird im wahrsten Sinne des Wortes eine Existenzkrise, die Alex zum Äußersten treibt.

Wie hängen diese beiden Ereignisse zusammen?

Findet es selbst heraus und blickt hinter die Kulissen einer weltumspannenden Verschwörung – in »Quantensprung«, dem neuesten Science-Fiction-Thriller von Bestseller-Autor Ivan Ertlov. Hier vereinen sich atemberaubende Action, unerwartete Wendungen und realwissenschaftliche Inspiration zu einem explosiven Leseerlebnis. Nicht verpassen!


Ein spannender Multiverse-Thriller für Fans von Stargate, Neuromancer, Altered Carbon und Quantum Leap! 

Erhältlich als E-Book und Taschenbuch!


Leseempfehlung: Weltenkiller – Tod eines Patriarchen

[image: A poster of a person in space  AI-generated content may be incorrect.]

Bruno de Meer ist tot! Kaltblütig ermordet!

Eine Nachricht, die sich eigentlich in Windeseile über alle Quantenfunkverbindungen in sämtliche Systeme der Interstellaren Koalition verbreiten müsste, schließlich handelt es sich beim Mordopfer nicht nur um den alleinigen Besitzer des de-Meer-Minenkonsortiums mit Schürfrechten auf mehr als tausend Monden und Asteroiden, sondern auch um den letzten echten Patriarchen der Menschheit.

Eigentlich?

Ganz genau. Aus Angst vor politischen Unruhen und Panik unter den Superreichen aller Völker wird beschlossen, die Story unter Verschluss zu halten. Zumindest so lange, bis das Space Marshal Office herausfindet, wie de Meer auf seinem abgeschiedenen, schwer bewachten und noch besser gesicherten Privatmond ermordet werden konnte. Ein Fall für Trish Asare, die dafür aus ihrem Sonderurlaub zurückbeordert wird - und bald ihre Rückkehr in den aktiven Dienst bereut. Aus einem rätselhaften Mordfall wird eine abenteuerliche und gefährliche Jagd quer durch unzählige Systeme, während der die Grenzen zwischen Freund und Feind, Kriminellem und Gesetzeshüterin zu verschwimmen beginnen ...

Nach »Avatar« und »Stargazer« folgt nun Space Marshal Trish Asare: kompromisslose Far-Future Science-Fiction mit reichlich Thriller, einem kräftigen Schuss Space Opera und knallharten Sprüchen.

Erhältlich als E-Book und Taschenbuch!


Leseempfehlung: Stargazer – Das letzte Artefakt

»Menschen? Wir hätten sie allesamt ausrotten sollen. Zugegeben, sie sind schmackhaft, für Drecksarbeit gelegentlich sogar nützlich, aber man kann ihnen einfach nicht trauen.«

- Aarashkvachora die Grausame, Großlegerin der Creesh, 1. Sprecherin des Rates

2000 Jahre sind vergangen, seit die vereinten raumfahrenden Völker unseres Spiralarmes ihre ultimative Nemesis in einem heldenhaften Abwehrkampf besiegen konnten. Eine aggressive, skrupellose Spezies breitete sich immer weiter aus, vernichtete ganze Zivilisationen. Erst ein aus Verzweiflung geborener Genozid, die totale Vernichtung ihres Heimatsystems und aller größeren Kolonien, konnte die verhassten Aggressoren stoppen. Frank Gazer ist einer ihrer Nachfahren - doch er hat kein Interesse, der Menschheit & Erde nachzuweinen oder den Verlust einstiger Macht zu betrauern. Er ist ein Prospektor, mit Leib und Seele. Während der Kalte Krieg zwischen zwei konkurrierenden Sternenreichen immer schneller eskaliert, macht er sich auf den Weg zu einem lukrativ erscheinenden Kometen. Doch der Irrläufer beherbergt ein Geheimnis, das nicht nur Franks Schicksal, sondern auch jenes von tausenden Welten besiegeln kann ...

Nach der brachial-humorvollen Avatar-Reihe und den Space-Krimis der Goliath Chronik folgt mit Stargazer: Das letzte Artefakt eine rasante Space-Opera von Bestseller-Autor Ivan Ertlov. Sense of Wonder, galaxieweite Abenteuer und bizarre Begegnungen. Nicht nur für Kenner & Genießer von HEAVY METAL: F.A.K.K.², Titan A.E., LEXX: The Dark Zone, sondern ein besonderes Lesevergnügen für alle Freunde außergewöhnlicher Science-Fiction.

Achtung: Kann Spuren von Nüssen, Antimaterie und Fellatioforellen enthalten.

[image: ]

Erhältlich als E-Book, Taschen- und Hörbuch!

Noch mehr humoristische Science-Fiction!

[image: ]

Mutation – Alte Freunde und profitable Kriege

(Avatar-Reihe 1)

Die Venus – gegen jegliche wissenschaftliche Prognose, Wahrscheinlichkeit und Vernunft erfolgreich terrageformt – hat ein Problem:

Der Sauerstoffgehalt der Luft beginnt langsam zu sinken, und sowohl Mensch als auch gentechnisch optimiertes Tier scheinen mehr Sauerstoff zu verbrauchen als bisher. Fieberhaft wird an einer Lösung gearbeitet, doch kurzfristig scheint Hilfe von außen unvermeidlich. Das autonome Kollektiv, eine geldlos utopische Gesellschaft aus Freidenkern, verrückten Wissenschaftlern, Gelehrten und Studenten, muss sich zähneknirschend dem Außenhandel öffnen, um die Krise zu meistern.

John Harris, ehemaliger Captain der UN-Streitkräfte, hat ebenfalls ein Problem – er ist pleite. Wieder einmal. In einem Sonnensystem, dessen Handel weitestgehend von allmächtigen Konzernen gesteuert wird, ist nicht mehr viel Platz für einen einfachen Freihändler ...

»Die humoristischen Elemente brauchen sich jedoch bezüglich Hintersinn vor keinem Terry Pratchett, bezüglich Kreativität vor keinem Douglas Adams zu verstecken.«
»(...) ein Meilenstein, eine der spannendsten und auch am besten ausgearbeiteten Ich-Erzählungen der aktuellen Science-Fiction.«

– Phantastisch-lesen.com

Preisträger »Goldener Stephan 2019«

Preisträger »VLP« 2019

Erhältlich als E-Book und Taschenbuch!


Leseproben und Gewinnspiele: Der Newsletter!

Melden Sie sich noch heute für den Newsletter an und erhalten Sie exklusive Inhalte, Erlebnisberichte und Einladungen (manchmal sogar nach Australien!)

[image: ]

Hier anmelden!


Weitere Bücher / Reihen von Ivan Ertlov:

[image: ]

Shangri-La: Bleiche Knochen, Rote Erde

(Ein Pete O’Brannon Mystery Thriller)

Verschwundene Rucksacktouristen in Australien?

Dies ist so alltäglich, dass sich die Polizei vor Ort nur halbherzig darum kümmert – solange keine Leiche auftaucht.

Den trauernden Angehörigen bleibt nur Bangen und Hoffen, dass dieser Tag niemals kommt. Aber manche geben nicht auf, setzen Himmel und Hölle in Bewegung, um ihre Kinder wieder zu finden. Manche sind verzweifelt genug, sich an Pete O’Brannon zu wenden, den Privatdetektiv für Fälle, die es nicht geben darf.

Über die er bis an sein Lebensende schweigen muss.

Die offiziell nie existierten.

Gegen jede Vernunft nimmt er den Job an – und findet sich rasch in einer menschenverschlingenden Hölle wieder, in der jeder falsche Schritt sein Ende bedeuten kann. Nur wenig Verbündete, aber mächtige Feinde lauern in der für ihn ungewohnten, bizarren Umgebung des sechsten Kontinents.

Und warum scheint eine heiße Spur in das sagenumwobene asiatische Reich Shangri-La zu führen? Wie kann man an einem Ort ermitteln, der angeblich gar nicht existiert? Mit Charme, Schnauze und – wenn nötig – gnadenloser Härte. Denn wenn Pete sich erst einmal in einen Fall verbissen hat, wird dieser gelöst, gegen jeden Widerstand, ohne Rücksicht auf Verluste.

Blut wird fließen.

Knochen werden brechen.

Die Wahrheit kommt ans Licht.

Erhältlich als E-Book und Taschenbuch!
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Halbar von Malan – Die letzte Prüfung

Prolog zum Fantasy-Epos vom Autor der Avatar-Reihe!

Halbar hat es beinahe geschafft: Nach zwei Jahrzehnten harter Ausbildung steht er kurz davor, einer der berühmten und gefürchteten Klingensänger zu werden. Sanktionierte Söldner dämonischer Abstammung mit einem speziellen Ehrenkodex, der als Blutfluch unauslöschlich in sie eingebrannt ist. Mit Fähigkeiten, die normale Krieger vor Neid erblassen lassen und sogar den Magi gelegentlich Respekt abringen.

Aber noch steht Halbar die letzte Prüfung bevor – eine geheime Probe, deren Inhalt keinem Anwärter bekannt ist. Sie zu bestehen, bedeutet ein Leben voll Ruhm, Ehre und reichlich Gold. Zu versagen – den Tod.

Als E-Book für nur € 0,99,- Taschenbuch für nur € 4,99,-!


[image: ]

»Krieg! Wir ziehen endlich in den Krieg!«

So tönt es an allen Ecken und Enden des mächtigen Königreichs Farank. Zwerge liefern die neuesten Kanonen, Heerführer versammeln ihre Armeen, um Richtung Norden zu marschieren. Das Ziel ist die freie Stadt Hamb, Handelsmetropole am kalten Meer. Regiert von Königin Aidasha, der unsterblichen Wasserhexe, letzter Zufluchtsort für mutanderverseuchte Kreaturen ohne Sanktion.

Drachen, Albrae, Werwesen und Meeresungeheuer stehen treu an der Seite der Hexe, machen Hamb zu einem mehr als nur würdigen Gegner für Farank.

Doch dessen König will eigentlich gar keinen Krieg, sieht dem Blutvergießen mit Grauen entgegen. Heimlich startet er einen letzten Versuch, den Frieden zu wahren – Klingensänger Halbar soll vermitteln. Gemeinsam mit einer spitzohrigen Botschafterin der Tha und einem alten Bekannten macht er sich auf den Weg in den hohen Norden ...

Zwergenstahl & Drachenfeuer

Die Königin von Hamb

Band 1 der Reihe »Tanz des Klingensängers«

Als E-Book und Taschenbuch erhältlich!
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Generation 23: Geheiligt sei der Edlen Name

Seit beinahe 450 Jahren durchpflügt die Trappist die scheinbare Unendlichkeit des interstellaren Raumes. 23 Generationen sind vergangen, seit die Erde verlassen wurde. Die alte Heimat.

Die todgeweihte Wiege der Menschheit, die nur wenige Jahre nach dem Exodus einem globalen Killer, einem alles vernichtenden Meteoriteneinschlag zum Opfer fiel.

Die Erde ist verloren – doch die Menschheit hat überlebt! In gigantischen Archen, mächtigen Generationenschiffen, die sich auf dem Weg zu neuen Welten befinden. Gebaut mit den finanziellen und logistischen Mitteln von visionären Unternehmern und Investoren, Wirtschaftskapitänen und Politikern. Deren Nachfahren sind es, die als Edle die Gesellschaft am Leben erhalten und das Schiff in Richtung seines Zieles kommandieren. Ihre Weisheit und Weitsicht haben unsere Spezies vor dem Aussterben gerettet.

Maria Gomez ist keine Edle – aber als Justiziarin, als respektierte Unabkömmliche genießt sie ein relativ luxuriöses Leben an Bord. Ihr Beruf vereint Kriminalpolizistin, Staatsanwältin und Richterin in Personalunion. Ihr unterstehen die einfachen Exekutoren und nur der Judikator, der alte, verschlagene Alexey Romanov, hat ihr zu befehlen.

Und das tut er auch – manchmal sogar mit Schadenfreude: Denn als er sie auf die Jagd nach einem Hühnerdieb schickt, ahnt die ehrgeizige Justiziarin noch nicht, dass der größte Kriminalfall ihres Lebens auf sie wartet ...

Nach dem manchmal durchaus humorvollen «Onur-Zyklus« und dem teilweise Comedy-inspirierten Science-Fiction-Abenteuer «Mutation« wird es nun zum ersten Mal ernst: Mit «Generation 23« kommt ein düsterer, dystopischer Polit-Thriller, ein Krimi, der die Protagonistin und die Leser an ungeahnte Abgründe führt.

»Sprachlich und erzählerisch beweist Ivan Ertlov auch in seinem harten, bitterernsten Science-Fiction-Krimi, dass er derzeit zur absoluten Elite der deutschsprachigen Genreliteratur zählt. Ein dystopisches, teils verstörendes Abenteuer, das man sich nicht entgehen lassen sollte.«

– VLP Lese-Ecke, Print-Beilage 06/2019

Erhältlich als Taschenbuch und E-Book!
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Der Onur-Zyklus
(Reihe in 5 Bänden)

Preisgekrönte, humorvolle Invasions-Science-Fiction!

»Es gibt sehr viele gute Science-Fiction-Werke am Markt, aber nichts in dieser gewagten Mischung und leserischen Leichtigkeit Vergleichbares, das dem Onur-Zyklus das Wasser reichen könnte.«

»Eine der besten SciFi-Reihen der letzten Jahre!«

Erhältlich als E-Book und Taschenbuch.


Impressum

(c) 2025 Ivan Ertlov, Johann Ertl

https://www.facebook.com/ivanschreibt/

c/o Intr Studio Pty Ltd

6232 Millbridge, Western Australia

Johannertl[AT]gmx[DOT]at



[1] Der BESSERE Cappuccino.

[2] Schlagobers. Alles in mir sträubt sich, das grundfalsche Wort Schlag... Schla... SchlagSAHNE zu schreiben. Uff, nun ist es raus.

[3] Das hat sich das Schreibschwein nicht aus den Fingern gesaugt, das stand tatsächlich einige Jahre lang auf der Rückseite der berüchtigten Billa-Mikrowellenburger.

[4] Das ist übrigens keine freie Erfindung. Also, nicht vollständig. Röntgenfluoreszenz ist die Emission von typischen (und damit identifizierbaren) sekundären Röntgenstrahlen aus einem Material, das seinerseits mit hochenergetischer Strahlung angeregt wird. Ich habe nur Quanten dazugedichtet, weil alles irgendwie beeindruckender klingt, wenn man Quanten dranhängt. Oder sich vorstellt.

[5] Ja, ihr habt richtig gelesen. Kein Scheiß. Bananen erzeugen geringe Mengen an Antimaterie, genauer gesagt Positronen. Dies geschieht, weil Bananen Kalium-40 enthalten, ein radioaktives Isotop, das beim Zerfall ein Positron emittiert. Ich züchte hier in Australien jetzt Bananenbäume, um mein künftiges Homegrown Raumschiff anzutreiben. Und falls das nicht funktioniert – ich braue auch einen ziemlich guten Bananen-Cider.
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